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  Lieber Leser,


  


  dieses Buch ist eine Hommage an einige der besten Horrorgeschichten aller Zeiten. Es bedient sich stellenweise ganz bewusst – und mit den besten Absichten – bei verschiedenen Werken H.P. Lovecrafts, verwebt diese sowohl untereinander, als auch mit meinen eigenen Ideen, und erschafft daraus ein neues, eigenständiges Grauen. Weshalb ich Ihnen dies sage? Damit Sie sich nicht wundern, wenn Sie über solche Abschnitte stolpern.


  Um welche Werke Lovecrafts es sich im Einzelnen handelt, werde ich einstweilen für mich behalten, da ich Ihnen den Spaß am Entdecken nicht nehmen möchte. Und falls Ihnen bei der Lektüre von »Wurmstichig« nichts bekannt vorkommen sollte, sind Sie hiermit herzlich dazu aufgefordert, in Lovecrafts Werken nach Parallelen zu stöbern. Es lohnt sich immer, den alten Meister zu lesen; und wenn meine Geschichte einen entsprechenden Wunsch in Ihnen auslöst, so würde mich das freuen.


  In diesem Sinne: Viel Spaß – und angenehmes Gruseln!


  


  Fred Ink


  


  


  


  


  Für Kingsport, Mr. Akeley und alles andere


  


  


  


  Herr Doktor, ich werde Ihnen etwas erzählen. Und nachdem Sie meinem Bericht gelauscht haben, werden Sie, so hoffe ich, mir mit Freuden den Bauch aufschlitzen. Denn das ist es, worum ich Sie unter Zuhilfenahme dieses Revolvers ersuche: Nehmen Sie einen Eingriff an mir vor!


  Um welche Art von Operation es sich handelt? Das wird sich aus meiner Erzählung ergeben. Es ist wichtig, dass Sie ihr aufmerksam folgen. Weshalb? Damit Sie verstehen. Zunächst werden Sie mich für geisteskrank halten, doch so das Schicksal es will, wird Ihre Haltung bald einen Wandel durchleben. Meine Worte werden Sie in Erstaunen versetzen, Ihnen die Schamesröte auf die Wangen treiben, Sie zutiefst verstören und am Ende auch entsetzen. Und dann, mein lieber Herr Doktor, werden Sie bereit sein, mich zu operieren. Ich lasse nicht zu, dass Sie mich anästhesieren, ehe Sie von meiner Aufrichtigkeit überzeugt sind, denn ich möchte nicht an das Bett einer Irrenanstalt gefesselt erwachen. Was ich allerdings möchte, ist, dass sie den Eingriff durchführen. Und ich verlasse Ihre Wohnung nicht, ehe das geschehen ist.


  Schielen Sie nicht allzu sehnsüchtig zur Tür, denn ich bin durchaus gewillt, die Waffe zu benutzen. Ich war weiß Gott schon zu Schlimmerem gezwungen. Mehr als einmal hatte ich den Lauf selbst im Mund und stand kurz davor, ein letztes Mahl aus Blei zu mir zu nehmen. Aber wer sein Leben lang Egoist und Opportunist war, verspricht sich vom Tod und dem, was danach kommt, nicht allzu viel; erst recht nicht, wenn er weiß, was mir bekannt ist.


  Kommen Sie, setzen Sie sich! Gießen Sie sich ein Gläschen Ihres feinen Whiskys ein. Er wird Ihre Nerven beruhigen und mir außerdem etwas Entscheidendes über Sie verraten. Was das sein soll? Warten Sie es ab. Wichtig ist nur, dass Sie trinken. Tun Sie es also freiwillig, dann schmeckt es besser. Und schenken Sie mir auch ein, ja? Danke.


  Ich habe mich bestens über Ihre Tagesabläufe informiert. Sie sind Junggeselle, haben das Wochenende über keinen Dienst und Ihre Putzfrau kommt erst am Montag wieder. Freundschaften sind für Sie nebensächlich und über lebende Verwandtschaft verfügen Sie nicht. Wir werden also viel Zeit haben. Sollten Sie zwischenzeitlich Hunger verspüren, so bedienen Sie sich doch an ihrer Obstschale dort drüben. Nur bieten Sie mir nichts an, besonders keine Äpfel. Ich habe diese Früchte hassen gelernt, genau wie jedes andere Obst, das … befallen sein könnte.


  Weshalb ich das Wort so seltsam betone? Ha, Sie sind ein aufmerksamer Zuhörer von unübersehbarem Intellekt! So hatte ich mir das vorgestellt. Meine Hoffnungen, Sie überzeugen zu können, scheinen nicht gänzlich unbegründet. Hören Sie einfach zu, Sie werden nach und nach alles begreifen.


  Es wird wohl das Beste sein, wenn ich vor den abnormen Ereignissen ansetze. Zu einem Zeitpunkt vor ungefähr neun Monaten, gegen Ende des Winters. Mit meinem Wagen bereiste ich die schwäbische Alb, und Sie wissen ja, wie man sagt: Dort oben ist es immer eine Jacke kälter als im Flachland. Der Frost hatte die karge Region fest im Griff, lediglich an einigen windgeschützten Flecken löste der Erdboden sich aus seiner Erstarrung. Mein BMW war bis unter das Dach mit Tiernahrung beladen. Denn damit verdiente ich meinen Lebensunterhalt: Ich war Vertreter für Hunde- und Katzenfutter. Mein Talent ist es, den Menschen Dinge aufzuschwatzen, sie für etwas zu begeistern, das sie nicht benötigen, von Fakten zu überzeugen, deren Wahrheitsgehalt sie unmöglich überprüfen können. Nichts anderes versuche ich gerade mit Ihnen, doch ich fürchte, heute werde ich mein Können voll ausschöpfen müssen, um erfolgreich zu sein. Aber ich schweife ab.


  Es gibt im schwäbischen Hinterland zahlreiche kleine Dörfer und Siedlungen, deren Standort so abgelegen ist, dass der Weg zum nächsten Supermarkt mitunter zur Expedition verkommt. Die Individuen, die in diesen Enklaven hausen, waren mir stets unheimlich. Ihr Dialekt ist so rau, wild und urtümlich, die Münder, die ihn sprechen, oft so zahnlos, verkniffen und schief, dass selbst ich als gebürtiger Württemberger kaum etwas von dem Gebrabbel verstehe. Die Körper der Dörfler sind untersetzt oder dürr, krumm oder bucklig, manchmal auch eine Mischung aus alldem. Der Schwung ihrer Beine ist gewölbt, die Dimensionen ihrer Wänste zuweilen erschreckend, ihre Nasen sind knollenartig, die Ohren mit struppigem Haar zugewuchert. Ihre Kleidung setzt sich zusammen aus uralten Arbeitshosen, Kitteln, Schürzen und vielfach geflickten Tüchern. Niemand scheint dort jünger als fünfzig Jahre zu sein, so als würden jene Ortschaften und die Jugend sich abstoßen wie gegenteilig gepolte Magnete. Arthritische Krallenhände entziehen einem zum Gruß Wärme und Leben, ungewaschene Körper verströmen Gerüche, die man als Städter nur schwer verkraftet.


  Ich sei zynisch und ungerecht, meinen Sie? Diskriminierend? Mag sein, aber ich habe inzwischen allen Grund, jene Individuen – ich scheue davor zurück, sie Menschen zu nennen – zu verabscheuen. Und wenn Sie ehrlich zu sich sind, übersehen Sie die Anzeichen der Degeneration ebenfalls nicht. Sie sind Mediziner und wissen, welche Auswirkungen es auf das Erbgut einer Gemeinschaft hat, wenn sie lange genug abgeschottet lebt und sich nur untereinander fortpflanzt. Starren Sie mich so hasserfüllt an, wie Sie wollen; tief in Ihrem Innern geben Sie mir recht, das weiß ich.


  Wie auch immer ich über diese Leute dachte und noch immer denke, zu jener Zeit verdrängte ich es. Ich gab mir Mühe, stets freundlich dreinzublicken und meinen Gesprächspartnern ein Höchstmaß an Wertschätzung zukommen zu lassen, denn sie waren damals vor allem eines: Kunden. Ich besaß das Futter für ihre Tiere, sie kauften es mir gerne ab, da ich ihnen eine längere Fahrt zum nächsten Geschäft ersparte. Und natürlich hatte ich die beste Qualität weit und breit vorzuweisen – ich wäre kein guter Hausierer, wenn ich sie das nicht hätte glauben machen können.


  Dort stand ich also, in einen Wintermantel gehüllt und trotzdem frierend, vor der geöffneten Heckklappe meines BMWs, auf dem abgenutzten Kopfsteinpflaster des Marktplatzes. Welches Dorf? Sein Name ist bedeutungslos, denn Sie sollten besser nicht in der Lage sein, es zu finden. Die trübe Februarsonne rannte kraftlos gegen Barrikaden totengrauer Wolken an, Wind schlug mit eisigen Peitschen nach meinem Gesicht. Zerlumpte, verhärmte Gestalten kamen herbeigeschlurft, drückten mir Münzen und Geldscheine in die Handschuhe, und griffen sich Säcke voll minderwertiger Fleisch- und Getreideabfälle, die fein zermahlen, zusammengekleistert und mit einem glänzenden, fröhlichen Logo versehen worden waren. Die Gewinnspanne lag bei mindestens 500 Prozent, weshalb ich trotz der Kälte bestens gelaunt war.


  Allerdings wunderte ich mich über etliche Begebenheiten – wie jedes Mal, wenn es mich in dieses spezielle Dorf verschlug. Es lag noch einsamer als die meisten anderen Siedlungen, und es schien noch menschenleerer zu sein. Mein schweifender Blick erfasste nicht weniger als hundert Dachgiebel, sämtlich gut in Schuss. Hinter ihnen ragte ein Kirchturm auf, bescheiden zwar, doch aus interessantem, dunklem Gestein. Nein, nicht nur dunkel: schwarz! Ich fragte mich, ob in ihm wohl dieselben Messen gelesen wurden wie in den wenigen Gotteshäusern, die ich von innen gesehen hatte. An der Fassade war jedenfalls nirgendwo ein Kreuz zu sehen.


  Davon ausgehend, dass auf jedes Haus im Schnitt mindestens zwei Bewohner kamen, hätten sich gut zweihundert Seelen in dem Flecken tummeln sollen. Doch wie üblich sah ich gerade einmal ein Dutzend. Umso erstaunlicher war die Tatsache, dass sie mir – wie ebenfalls üblich – sämtliche Vorräte abkauften. Dabei hatte ich den BMW so schwer beladen, wie es mir möglich war. In meinen Anfangsjahren war ich noch von Haus zu Haus gezogen, hatte geklopft und beim Gespräch zwischen Tür und Angel die Waren angepriesen. Mittlerweile war mein vierteljährlicher Besuch in dem Ort ein Ereignis, das die Kunden auf den Marktplatz lockte und mir viel Gerede ersparte. Ich schwor mir jedes Mal aufs Neue, niemandem von dieser Goldgrube zu berichten. Die Geschäfte dort waren mein, und das sollten sie für immer bleiben.


  Ich besah mir die Gestalten, die sich um mich drängten. Sie boten weiteren Anlass zur Grübelei, wirkten sie doch eine Spur seltsamer, als selbst ein leidgeprüfter Albreisender wie ich es gewohnt war. Zunächst einmal war da ihre Kleidung: Lumpen, kaum mehr. Sie waren von Kopf bis Fuß damit behängt. Dunkle, grob vernähte, schlecht geschnittene Stoffe. Es war nahezu unmöglich, Männlein und Weiblein zu unterscheiden, so formlos fielen die fleckigen Tücher an den Körpern herab. In einigen Fällen zähmte ein Gürtel oder ein Stück Schnur die wallende Flut, doch meist waren die Personen so verhüllt, dass ich allenfalls eine knotige Nasenspitze sowie ein Paar gichtiger Hände aus finsteren Schlitzen hervorlugen sah. Jene Körperteile wirkten unglaublich alt und talgig, vom Leben zerfurcht, bombardiert mit einem Hagel aus Jahren. Die Lumpengestalten bewegten sich schlurfend, wobei sich die Schultern von manchen kaum hoben oder senkten. Für einen Moment bildete ich mir ein, jene Individuen glitten auf mich zu, als würden sie auf unsichtbaren Schienen geschoben. Wenn sie mir die Arme entgegenreckten, geschah dies auf seltsam geschmeidige, gelenklose Weise. Ich redete mir ein, dass es an den Tüchern liegen musste, die sämtliche harten Konturen verhüllten, konnte mich aber des Eindrucks nicht erwehren, meinen Kunden seien einige Knochen abhanden gekommen. Falls sie froren, sah man es ihnen nicht an. Kein Zucken, kein Beben zeichnete sich durch die Stoffe ab. Jedes Körperteil, das nicht aktiv bewegt wurde, schien erstarrt.


  Aber ich kassierte, lächelte, grüßte höflich. Ein Sack Tiernahrung nach dem anderen wurde auf den Erdboden gewuchtet und davongeschleift. Die Käufer sperrten ihre Häuser auf und verschwanden mitsamt der Beute in düsterem Halbdunkel. Türen wurden so rasch wieder zugeschlagen, dass mir jeglicher Blick ins Innere verwehrt blieb. Die Läden an den Fenstern waren stets geschlossen, weswegen wohl nie Tageslicht in die Behausungen fiel – noch etwas, das mich nachdenklich stimmte.


  Am erstaunlichsten aber war eine Erkenntnis, die mich unvermittelt traf. Als es geschah, rann mir ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Können Sie es erraten? Nein? Denken Sie nach: Was habe ich alles in jenem Dorf gesehen, egal, wie wunderlich es klingen mag? Was habe ich aufgezählt? Und nun versuchen Sie sich zu erinnern, was ich nicht erwähnt habe. Was war dort nicht zu finden, obwohl die Siedlung davon hätte wimmeln sollen? Starren Sie nicht so verbissen auf den Revolver, bemühen Sie stattdessen Ihren Verstand!


  Tiere! Kein Hund und keine Katze weit und breit. Allein der Duft, den die verschweißten Beutel in meinem Wagen verströmten, reichte üblicherweise aus, ganze Rudel mehr oder weniger treuer Stubentiger und Promenadenmischungen anzulocken. Doch in diesem Flecken auf der schwäbischen Alb begrüßten mich nur die Zweibeiner, ihre tierischen Begleiter waren nirgendwo zu sehen. Selbstverständlich war es möglich, dass sämtliche Haustiere ihrem Namen Ehre machten und die geliebten vier Wände nicht verließen, aber es erschien mir unwahrscheinlich. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich mir sicher, während all meiner Besuche niemals ein Tier zu Gesicht bekommen zu haben. Sofort folgte der nächste Gedanke, drängend und beunruhigend: Wofür benötigten diese Leute dann all die Tiernahrung?


  Normalerweise halte ich mich aus den Angelegenheiten anderer heraus. Das Leben ist etwas, das wir allein beginnen und in Einsamkeit beenden. Alles, was zwischen diesen beiden Punkten liegt, dient lediglich dazu, die Illusion von Zugehörigkeit zu schaffen. Doch am Ende sind wir auf uns gestellt, müssen uns den verschiedensten Arten von Dämonen ohne Hilfe stellen. Hat man dies erst erkannt, lebt es sich beträchtlich leichter. Ich kümmere mich stets nur um mich und will mit niemandem etwas zu schaffen haben, es sei denn, diese Person wird benötigt, um meine Bedürfnisse zu befriedigen.


  Aber an jenem Tag schlug ich meine Lebensphilosophie in den beißenden Februarwind. Eine Charaktereigenschaft, die noch älter ist als der Überlebensdrang, schob sich in den Vordergrund. Ich bin mir sicher, dass es dieser Makel ist, der eines Tages den Niedergang der Menschheit einleiten wird – meinen persönlichen Niedergang hatte er jedenfalls zur Folge. Es war die Neugier, Herr Doktor. Der Kitzel, ein Rätsel lösen, ein Geheimnis enthüllen zu wollen. Statt einfach meinen Lohn zu kassieren und mich aus dem Staub zu machen, hörte ich mich einen der Kunden fragen: »Sagen Sie … wo sind eigentlich Ihre Tiere?«


  Die Gestalt verharrte kurz. Mein Anliegen überraschte sie offenbar. Ich nutzte die Gelegenheit und versuchte, einen Blick unter ihr Kopftuch zu erhaschen. Wächserne, aufgeworfene Hautpartien, dazwischen ein starrer, schiefer Spalt, umrahmt von fettigem Gewebe. Die Augen lagen im Schatten. Kaum bemerkte der oder die Angesprochene meine Musterung, senkte er oder sie den Blick noch weiter.


  Es muss eine Frau sein, dachte ich mir, als ich schließlich eine Antwort erhielt. Wirklich sicher bin ich mir dessen aber selbst heute nicht. Ich weiß inzwischen, dass die Frage des Geschlechts in diesem Zusammenhang keine große Rolle spielt und vielleicht überhaupt nicht geklärt werden kann – aber Ihnen dies zu erklären, hieße, meiner Erzählung vorzugreifen. Lassen Sie mich also einfach sagen, dass mich die kratzige, lispelnde Stimme, die jede Silbe voller Mühsal formte, weit weniger schaudern ließ als die Tatsache, dass sich der Mund der Person beim Sprechen nicht bewegte! Ich schien einer Meisterin der Bauchredekunst gegenüberzustehen, denn in der talgigen Haut unter dem Kopftuch zeigte sich nicht die kleinste Regung.

  »Im Hausss«, krächzte sie. »Komm‘n nich‘ gern rausss, wenn Fremmmde hiersssind.«


  Etwas war meinen Hals emporgekrochen und steckte fest. Ich schluckte es hinab.


  Lass es gut sein, riet mir eine innere Stimme. Dass hier etwas nicht stimmt, ist dir längst klar. Es geht dich nichts an und solange du dich nicht darum scherst, macht es dir keine Schwierigkeiten.


  Vor einem Dreivierteljahr stand eine seltene Stern- und Planetenkonstellation bevor – Sie haben sicher davon gelesen. Möglicherweise wurden dadurch kosmische Strahlen in andere Bahnen gelenkt, auf mich fokussiert und gegen mein Urteilsvermögen geschleudert. Ich beschloss nämlich entgegen der Vernunft, herauszufinden, was vor sich ging.


  »Ist ihnen zu kalt, was?«, gab ich zurück und deutete gen Himmel. »Der Winter ist dieses Jahr noch nicht fertig mit uns.«


  Die Augen der Gestalt folgten dem Finger nicht, sondern starrten unverändert gen Boden. »Zzzwei Sssäcke Hunnndefutter. Biiitte.«


  »Selbstverständlich, für Sie doch gern.«


  Ich sah mich um. Die meisten Dörfler waren bereits versorgt, nur noch zwei oder drei drängten sich um meinen Wagen. Ob sie versuchen würden, mich aufzuhalten? Egal, ich würde es einfach versuchen.


  »Hier, lassen Sie mich Ihnen helfen, die Dinger sind ganz schön schwer.« Einen der Säcke übergab ich an die Kundin, den anderen warf ich mir selbst über die Schulter.


  Als sei der Wind in sie gefahren, richteten sich die Dorfbewohner ruckartig auf. »Dasss isss‘ nicht nnnötig«, nuschelte die Kratzstimme. »Geb‘nnn Sssie mir dasss Futter.«


  »Ach was«, versuchte ich, mein Unbehagen zu überspielen, »das tue ich gern. Schließlich sind Sie eine treue Kundin. Welches war noch gleich Ihr Haus? Das dort drüben, mit der kleinen Treppe zur Tür, aus dem sind Sie gekommen, nicht wahr?«


  Die Gestalt streckte eine von Gicht zerfressene Hand nach mir aus. Ich fühlte mich an einen altmodischen Cartoon erinnert, in dem Arme Bögen beschrieben, ohne dass ein Ellbogen sie in natürliche Winkel zwängte. »Nnnein, dasss möchte ich nnnicht. Ich trrrage esss selbssst.«


  Ich wich den Fingern aus, was nicht weiter schwer war; ihre Bewegungen waren langsam und ungelenk. »Ach was, lassen Sie sich helfen! Kommen Sie, ich gehe vor!«


  Ich eilte über das Pflaster und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie sämtliche Gestalten mir zu folgen begannen. Sie waren nicht gerade flink. Es gelang mir, das Haus unbehelligt zu erreichen, indem ich ein forsches, aber nicht verdächtig wirkendes Tempo vorlegte.


  Schamlos griff ich mit der freien Hand nach dem Türknauf. »Hier, ich halte sie Ihnen auf.«


  Mein gespieltes Lächeln wurde mit einer Art Zischen beantwortet. Die Gestalten näherten sich, glitten heran, griffen nach mir.


  »Nichhht, dasss geht Sssie nichtsss an!«, befahl die Bewohnerin des Hauses. Den Sack Hundefutter hatte sie längst fallen gelassen.


  Ich tat, als habe ich nicht verstanden und ließ die Haustür nach innen aufschwingen. »Bitte? Sie meinen?«


  Muffiger Geruch umfloss mich, entfloh dem Halbdunkel, kaum dass die Tür einen Spaltbreit offenstand. Ich war bereits mitten in der Bewegung, hinter mir nahten die Verfolger. Ich konnte nicht zögern, obwohl der Gestank einen entsprechenden Impuls in mir auslöste. Einen Lidschlag später stand ich im Innern.


  Es roch nach dem Staub vieler Jahre, nach schmutziger Wäsche, verdorbenen Lebensmitteln, Exkrementen und Blut. Ein sensiblerer Mensch hätte womöglich zu würgen begonnen oder sich zumindest den Ärmel vor das Gesicht gehalten. Ich aber stand nur wie angewurzelt da und besah mir die Kammer. Durch die geschlossenen Fensterläden fiel nur wenig Licht. Auch die Haustür ließ nicht viel herein, da sie von meinen Verfolgern ausgefüllt wurde. Allerdings brauchte es lediglich ein Mindestmaß an Helligkeit, um alles zu enthüllen.


  Ich fühlte kalte Hände nach mir greifen, sie zerrten mich zurück auf die Straße. Zuvor konnte ich den Raum jedoch erfassen … und erntete als Lohn lediglich noch mehr Fragen. Da waren Spinnweben, in jeder Ecke, an den Wänden, unter der Decke. Staub. Überall, besonders vor der Wand, die der Tür gegenüberlag. Dunkle Schimmelflecken, die sich mit Pilzfingern die Wände entlangtasteten. Knorrige Bodendielen, halb verfault und verzogen. Und dazwischen … nichts. Kein Tisch, kein Stuhl. Weder Kommode, noch Kleiderständer. Keine Lampen, kein Fernsehgerät. Nicht ein Möbelstück stand in dem vielleicht zehn Quadratmeter großen Zimmer. Ich hegte die Vermutung, dass auch die Räumlichkeiten hinter den beiderseits abzweigenden Türen keinen anderen Anblick boten. Hier lebte schon lange niemand mehr. Ein Haus, das von außen vollkommen intakt wirkte, war im Innern verdorben. Wie ein Apfel, den eine gefräßige Made ausgehöhlt hat. Ja, meine Abscheu vor Obst rührt teilweise von diesem Erlebnis her. Es war das erste Mal, dass ich an Würmer dachte.


  »Was …«, murmelte ich, dann war ich auch schon draußen. Dunkle Gestalten umringten mich, hielten mich fest. Ihr käsiger Griff war erstaunlich kraftvoll. Ich spürte zornige Blicke, obwohl ich keine Augen sah.


  »Ichhh habe Ihn‘nnn doch gesssagt, dass es Sssie nichtsss annngeht«, fauchte die Hausbesitzerin.


  Ich war verstört. Das Dorf mit seinen merkwürdigen, nahezu unmenschlichen Bewohnern, das viele Tierfutter, das leere, abstoßende Haus … es ergab keinen Sinn. Was ging hier vor, wer waren diese Dörfler? Hatte ich zuvor die Art überlegener Abneigung ihnen gegenüber empfunden, die ein spanischer Konquistador im Angesicht eines Maya gefühlt haben mochte, so wandelte sich diese Emotion nun in Beunruhigung, ja, beinahe Angst. Mit einem Mal war ich mir sicher, es mit mehr als degenerierten Albbewohnern zu tun zu haben.


  »Ich … es tut mir leid«, stammelte ich und versuchte, mich loszureißen. »Verzeihen Sie mein Eindringen in Ihre Privatsphäre – bitte.«


  Die tuchbehängten Wesen zischten wie übergroße Schlangen. Wenn der Wind Teile ihrer Gesichter freilegte, waren diese absolut starr. Wie die Konterfeis von Schaufensterpuppen. Aber ihre Arme und Hände waren beweglich und überaus kräftig. Stechender Schmerz breitete sich aus, wo sie mir die bleichen Finger ins Fleisch gruben.


  »Nein! Ich … lassen Sie mich los!«


  Ich vergeudete keine Energie mehr für Höflichkeiten, warf den Körper hin und her, wand mich, trat nach den Angreifern. Diese zischten nur wie ein rostiger Teekessel, in dem ein ungesundes Gebräu brodelte. Was, wenn sie mich nicht gehen ließen? Wenn sie mich einkerkern oder, schlimmer noch, umbringen würden? Niemand wusste, wo ich war, schließlich hatte ich den Standort meines lukrativsten Dorfes aus gutem Grund geheim gehalten. Sie konnten mich einfach verschwinden lassen, niemand würde sie jemals verdächtigen. Ich musste entkommen!


  Alle Gegenwehr war vergebens. Ich bekam nicht einen Arm frei. Wenn meine Füße auf Widerstand trafen, gab dieser schwammig nach. Der Getroffene wankte nicht einmal, sondern absorbierte die Wucht des Tritts, als würde dieser in den dunklen Gewändern verpuffen. Ich begann zu schreien und glaubte, mein letztes Stündlein wäre gekommen. Da stieß eines der Wesen einen Laut aus, der unmöglich einem menschlichen Sprechapparat entstammen konnte. Tief und fauchend, grollend, voller Volumen. Es war die Frau, deren Haus ich unbefugt betreten hatte. Sie bändigte die anderen. Auch ich erstarrte. Wem oder was stand ich gegenüber, um Himmels willen?


  Nun sprach die Gestalt. Obgleich ich die Worte verstand, erkannte ich nichts Menschliches mehr darin. »Sssie war‘nnn einnn guter unnnd verssschwieg‘ner Geschäftssspartner. Geh‘nnn Sie, vergesss‘n Sie allesss, lass‘nnn Sie sssich niiie wied‘rrr blickennn.«


  Unausgesprochenes schwang in den Sätzen mit. Ich konnte den Subtext unmöglich überhören: Wir verschonen Sie – diesmal.


  Meine Arme waren frei. Einige Sekunden lang stand ich schwer atmend da, blickte zwischen den Wesen hin und her, die sich von mir zurückzogen. Schließlich beschloss ich, mein Glück nicht zu sehr auf die Probe zu stellen und machte, dass ich zu meinem Wagen kam. Ich knallte die Heckklappe zu und riss die Fahrertür auf. In diesem Moment kam etwas über den Marktplatz getrottet.


  Es war ein Kätzchen. Das erste und einzige Tier, das ich jemals in dem Dorf gesehen habe. Es muss ein Streuner gewesen sein; ein Wesen, das sich an den falschen Ort verirrt hatte und Zeuge von Dingen geworden war, die es nichts angingen.


  Es näherte sich mir, miaute und bettelte unmissverständlich um Futter. Sein graubraunes Fell war zerzaust, die kleinen Flanken eingefallen. Das linke Ohr hing verstümmelt herab, ein Auge starrte trüb ins Nichts. Ich empfinde nicht oft Mitgefühl, zumindest nicht, wenn sich diese Emotion auf jemand anderen als mich richten soll. Doch das Tier rührte mein Herz an. Ich nahm mir einen Moment, um niederzuknien und seinen Kopf zu tätscheln. Es schmiegte sich in meine Handfläche und begann augenblicklich, zu schnurren. Der Klang und die Vibrationen beruhigten mich; ich konnte fühlen, wie die Anspannung von mir abfiel. In einigen Stunden, wenn ich gemütlich in einem Restaurant inmitten der Zivilisation saß, würde mir schnell klar werden, dass meine Erlebnisse weit weniger rätselhaft und unheimlich gewesen waren, als sie mir jetzt erschienen. Dies war ein entlegenes Dorf voll eigenwilliger Bewohner, Menschen mit unorthodoxem Verhalten, nichts wei…


  Die Katze stieß einen gequälten Laut aus und krümmte sich zusammen. Erschrocken zog ich die Hand zurück. Sie fiel auf die Seite und wimmerte kläglich.


  »Was ist mit dir los?«, murmelte ich. Der Leib der Katze bewegte sich, und es war nicht die Atmung, die diese Zuckungen verursachte. Haut beulte sich aus, fiel wieder herab, wand sich. Es schien, als befinde sich etwas innerhalb der Bauchhöhle des Tiers, etwas, das versuchte, nach außen vorzudringen. Als das Kätzchen erneut quiekte und aus seinem Rektum Blut auf das Kopfsteinpflaster spritzte, richtete ich mich auf. Ich betrachtete meine Handfläche und wischte sie eilig an der Hose ab. Dieses Tier war krank, das war nicht zu übersehen.


  Darmparasiten, schoss es mir durch den Kopf.


  Kennen Sie sich mit Bandwürmern aus, Herr Doktor? Im Studium mussten Sie vieles über Erkrankungen des menschlichen Verdauungstraktes lernen, nicht wahr? Über jene teils meterlangen, ungebetenen Bewohner unserer Körper, die sich mittels widerhakiger Köpfe in unseren privatesten Bereichen festsetzen. Die sich über ihre Körperoberfläche von dem ernähren, was wir für sie vorverdaut haben. Die sich oft massenhaft vermehren und uns regelrecht durchseuchen. Die sich ausbreiten, indem sie über unsere Ausscheidungen Teile von sich abstoßen – Teile, die auf Umwegen in Rinder oder Schweine gelangen, sich dort zu Larvenstadien entwickeln und im Fleisch der Tiere einkapseln, bis wir sie verzehren und den Kreislauf auf diese Weise erneut in Gang setzen. Was wissen Sie über jene Wesen, vor denen uns ein immenser Ekel angeboren ist, was wissen Sie über Würmer?


  Als sich etwas aus dem besudelten Hinterteil der Katze wand, sich glitschig und grau in die Welt bohrte, da schrie ich laut auf. Ich sprang in den BMW und raste aus dem Dorf hinaus, fest entschlossen, es niemals wieder zu betreten.
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  Anfangs hielt ich mich an meinen Vorsatz. Ich stürzte mich in die Arbeit – als Hausierer kennt man genügend Orte, die es abzuklappern gilt. Wenn mich abends die Erinnerungen heimsuchten, brachte ich sie mittels Alkohol zum Schweigen. Mit noch mehr davon bekämpfte ich sie, wenn sie des Nachts wiederkehrten. Ich war nie ein Abstinenzler, doch in jenen Tagen trank ich übermäßig viel. Ich bin nicht stolz darauf, aber es hat geholfen.


  Der Scotch war übrigens vorzüglich, Herr Doktor. Wie ich sehe, haben Sie Ihr Glas ebenfalls geleert und zeigen bisher keinerlei Symptome. Sehr schön. Was für Symptome? Gemach, alles zu seiner Zeit.


  Als ich eines Sonntags ungewöhnlich früh auf war – ein Traum von platzenden Katzen hatte meinen Schlaf abrupt beendet –, ging ich sogar in die Kirche. Ich glaube weder an den Christengott, noch entrichte ich Steuern für seine weltlichen Institutionen. Aber ich musste an das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg denken. Falls Gott existiert, kann man ihn noch auf dem Totenbett um Vergebung anflehen und wird mit dem Paradies dafür belohnt. Es ist unerheblich, ob man zeitlebens ein schlechter Mensch ist, solange man nur ein einziges Mal aufrichtig bereut. Die Wesen, die mich in dem Dorf bedrängt hatten, mochten vieles sein – normale Menschen waren sie jedenfalls nicht. Ich wäre nicht so weit gegangen, sie als Dämonen zu bezeichnen. Doch solange auch nur die geringste Chance bestand, es mit übernatürlichen Dingen zu tun zu haben, konnte es nicht verkehrt sein, sich göttlichen Beistand zu sichern – gerade, wenn man eigentlich nicht gläubig war. Im schlimmsten Fall hatte ich umsonst gebeichtet, im besten Fall war Gott auf meiner Seite. Ich hatte nichts zu verlieren.


  Die Tage gingen dahin. Erinnerungen verblassten, lösten sich im Alkoholdunst wie verkrustetes Essen von schmutzigem Geschirr. Gerade als sich alles normalisiert zu haben schien, entdeckte ich den Zeitungsartikel. Wie sämtliche Berichte und Briefe, von denen ich erzählen werde, muss ich auch ihn aus dem Gedächtnis wiedergeben und erhebe daher keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder absolute Korrektheit. Allerdings haben sich jene Schriftstücke dermaßen in meinen Verstand eingebrannt, dass ich kaum etwas vergessen haben kann. Im Großen und Ganzen las sich der Artikel wie folgt:


  


  


  


  Wandergruppe auf schwäbischer Alb vermisst


  Ritzingen, Oberstreichkreis: Am Samstag, den 11.03., wurde eine Gruppe von vier Studentinnen als vermisst gemeldet. Die Frauen hatten sich am Freitag zu einer Wandertour abseits der Wege aufgemacht und wurden seitdem nicht mehr gesehen. Obwohl sich laut Angehörigen erfahrene Wanderinnen unter ihnen befanden und sie für Gelände und Wetter bestens gerüstet waren, haben sich die Freundinnen offenbar verlaufen. Die Polizei, die derzeit mit Hundestaffeln und einem Helikopter das Gebiet in 50 Kilometer Umkreis um den Ausgangspunkt der Tour absucht, vermutet die Frauen in einem Waldgebiet nahe Mooringen. Hinweise auf ein Sexualdelikt, wie es die Boulevardpresse aufgrund des Alters und der äußeren Erscheinung der Wanderinnen zunächst für möglich hielt, fehlen bislang. Die Behörden gehen vielmehr von einem Orientierungsverlust der Studentinnen aus – und das in einer relativ dicht besiedelten Gegend, im Zeitalter von GPS und Mobiltelefonen. Sollte die Gruppe entdeckt werden oder von selbst in die Zivilisation zurückfinden, wird sie sich auf eine Entschädigungsforderung der Gemeinde Oberstreich gefasst machen müssen: »Ich sehe nicht ein, dass wir so eine Suchaktion bezahlen, wenn sich alles als Jux herausstellt«, so Bürgermeister Hattig. Egal, ob es sich um ein tatsächliches Unglück handelt oder um einen infantilen Streich: Diese Begebenheit wird im Kreis Oberstreich noch länger für Gesprächsstoff sorgen.


  


  


  


  


  Beim Lesen dieses Artikels richteten sich meine Nackenhärchen auf. Mooringen … das war nur eine Handvoll Kilometer von dem Dorf entfernt, das ich geschworen hatte zu meiden. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass das Verschwinden der Mädchen in einem Zusammenhang mit der Siedlung stand, und ich hatte auch keinen Grund, dies anzunehmen. Dennoch … irgendwie wusste ich, dass die Dinge korrellierten. Manchmal ist man einfach mit unerschütterlicher Gewissheit von etwas überzeugt. Es war die Art von Erkenntnis, die Menschen davon abhält, ein Flugzeug zu besteigen, das kurze Zeit später tatsächlich abstürzt. Nennen Sie es Intuition, wenn Sie wollen.


  In dem leeren Haus hatte es nach Blut und Fäkalien gerochen. War dort womöglich jemand gefangen gehalten worden? Und weshalb hatten sich die vermummten Bewohner so feindselig verhalten, als ich begonnen hatte, mich näher für sie zu interessieren? Was mochten sie verbergen?


  Natürlich hätten mich solch offensichtliche Fragen schon längst beschäftigen sollen. Aber ich hatte sie ausblenden, vergessen wollen – und der Alkohol war mir in meinem Unterfangen treu ergeben gewesen. Nun aber kehrte alles mit Macht zurück. An sich waren mir die Mädchen egal – was kümmerten mich vier Studentinnen, die ich nie gesehen hatte? Aber eine andere Kraft regte sich, genährt von dem neuerlichen Mysterium und der Überzeugung, dass die Dorfbewohner etwas mit den vermissten Frauen zu tun hatten. Verdammte Neugier! Ich habe immer gesagt, dass sie mich eines Tages den Kopf kosten wird, und ich bin weiß Gott auf dem besten Weg dorthin. Aber noch haben sie mich nicht! Und dank Ihnen, Herr Doktor, erwirke ich hoffentlich einen Aufschub.


  Zurück zur Geschichte: Nachdem meine Neugier angestachelt war, forschte ich in den Weiten des Internets nach weiteren rätselhaften Begebenheiten rund um das Dorf. Es dauerte nicht lange, bis ich fündig wurde. Zwar waren die meisten der Quellen, die ich auftat, alles andere als seriös, doch stimmten ihre Behauptungen in so vielen Fällen überein, dass man schon an eine Verschwörung glauben musste, wollte man ihnen nicht zumindest eine Spur Wahrheitsgehalt einräumen.


  Wie es schien, war das Areal seit jeher ein Geheimtipp für Esoteriker, Drogensüchtige und Künstler aus aller Welt. In klaren Nächten, so war zu lesen, sei der Sternenhimmel dort besonders eindrucksvoll und es könnte eine größere Zahl an Sternschnuppen beobachtet werden als andernorts. Mehrere Menschen berichteten von Meteoriten, die in der verlassenen Gegend unter lautem Getöse aufgeschlagen sein sollten. Allerdings konnte niemals einer der Sternensteine gefunden werden, und in den Wintern der Jahre 1942 sowie 1965 waren Personen verschwunden, die ein solches Objekt hatten bergen wollen. Im erstgenannten Fall lautete die allgemein akzeptierte Erklärung, dass der Betreffende (ein alter Bauer) von aufständischen Kriegsgegnern ermordet worden war, im zweiten Fall ging man davon aus, dass der Mann (ein Musiker) unter dem Einfluss eines LSD-Rauschs in den Wäldern den Tod fand.


  Noch mehr Verschollene? Konnte es sich um einen Zufall handeln?


  Ich malträtierte die Suchdienste auf ein Neues, wollte in Erfahrung bringen, ob es weitere Fälle von verschwundenen Menschen gab. Wie es schien, war der Bereich rund um Mooringen kein gutes Pflaster, denn ich stieß tatsächlich auf drei solcher Begebenheiten. Immer handelte es sich bei den Vermissten um junge Frauen, und in sämtlichen Fällen waren ganze Gruppen von ihnen verschollen. Ich nahm die Daten der Meldungen in Augenschein und fühlte Gänsehaut über meinen Körper kriechen. 02.03.1942, 28.02.1965 sowie 04.03.1988.


  »Zwei davon sind Jahre, in denen Meteoriten heruntergekommen sind«, murmelte ich. Und da war noch etwas: Zwischen 1942 und 1965 lagen exakt 23 Jahre, genau wie zwischen 1965 und 1988. Nun schrieben wir das Jahr 2011, wieder waren Frauen verschwunden … und wieder waren 23 Jahre seit den letzten Vorfällen verstrichen. Ich wollte schlucken, scheiterte jedoch an einem völligen Versiegen des Speichelflusses. Interpretierte ich in längst vergessene Begebenheiten zu viel hinein? Ließ ich mich von meiner blühenden Fantasie blenden? Nein, es gab zu viele Übereinstimmungen! Der Zufall geht nicht so planmäßig zu Werke. Aber weshalb hatte man nie etwas von der sonderbaren Gegend und den armen Tölpeln gehört, die dort vermutlich umgekommen waren? Hatte denn niemand vor mir die Parallelen entdeckt?


  Ich weitete meine Recherchen aus. Auf Verschwörungstheorien, religiöse Eiferer, UFO-Anhänger … auf alles und jeden, der mein Interesse an dem makaberen Forschungsgebiet teilen könnte. Nach einiger Zeit und zahlreichen Gläsern Wein stieß ich auf den Blog eines gewissen »Tremor«. Der Verfasser ließ sich in seitenlangen Tiraden darüber aus, dass auf der schwäbischen Alb systematisch Vorfälle vertuscht würden. Getötetes und teilweise aufgefressenes Vieh, im Geheimen durchgeführte »Säuberungsaktionen« der Geheimdienste, Überflugsverbote, gezielte Freisetzung chemischer Kampfstoffe, unerklärliche seismische Aktivitäten. Besonders der letzte Punkt wurde von Tremor immer wieder aufgegriffen. Er schien über zahlreiche Datensätze zu verfügen, die belegten, dass im Untergrund rund um Mooringen etwas vor sich ging. Und er brachte – in einem mehr bemühten denn professionellen Versuch, alles Unerklärliche unter einen Hut zu bringen – das Verschwinden von Menschen in einen Zusammenhang mit den Erschütterungen.


  Tremor schien mehr als nur ein wenig exzentrisch zu sein, aber er teilte mein Unbehagen hinsichtlich der Gegend. Einige seiner Argumente waren zudem zwar nicht stichhaltig, aber doch zumindest interessant. Mich packte abermals die Neugier, daher schrieb ich ihn kurz entschlossen an – sein Blog verfügte über ein entsprechendes Kontaktformular. Wenn ich mich recht erinnere, lautete meine Nachricht folgendermaßen:


  


  


  


  


  Sehr geehrter Tremor,


  mit Interesse verfolge ich Ihre Beiträge. Ich bin wie Sie davon überzeugt, dass rund um Mooringen etwas Merkwürdiges vor sich geht. Hatte kürzlich ein verstörendes Erlebnis in einem der Dörfer dort. Über einen Austausch würde ich mich freuen.


  MfG,


  Erich Zann


  


  


  


  


  Nun kennen Sie meinen Namen, Herr Doktor. Sie hätten ihn längst erfahren, wenn Sie danach gefragt hätten. Aber Ihr Interesse gilt leider nach wie vor der Pistole, wie ich sehe. Nun ja, ein jeder nach seiner Façon.


  Tremors Antwort erreichte mich keine zehn Minuten später. Offenbar war der Mann ein noch größerer Kauz, als ich angenommen hatte, denn er schrieb schlicht:


  


  Wenn du willst, dass ich dir was erzähle, musst du mir schon mehr bieten. Falls nichts Besseres kommt als dieses dünne Gewäsch, bist du für mich nur eine weitere Regierungs-Marionette und kannst mich mal kreuzweise.


  


  


  


  


  Mir blieb nichts weiter übrig, als seufzend mit einer ausführlichen Mail zu beginnen. Minutiös gab ich wieder, woran ich mich hinsichtlich der Ereignisse in dem Dorf erinnerte. Besondere Mühe gab ich mir bei der Beschreibung der Bewohner sowie dem stinkenden, leeren Haus. Ich verschickte die Nachricht und wartete ungeduldig auf Antwort. Je länger diese auf sich warten ließ, desto sicherer war ich mir, dass mich selbst dieser Spinner für verrückt halten musste. Viele Dinge verlieren an Überzeugungskraft, wenn sie erst klar artikuliert und zu Papier gebracht wurden. Mit einem Mal glaubte ich selbst kaum noch daran.


  Ich täuschte mich; ob glücklicher- oder unglücklicherweise, vermag ich nicht zu beurteilen. Womöglich wäre der Wahnsinn ja das bessere Los gewesen.


  Tremor schrieb:


  


  Oho, du kennst die Schwamm-Menschen? So nenne ich sie. Reichlich schlecht gelauntes Volk, nicht wahr? Hast Glück, dass du davongekommen bist. Ich beobachte die Bande schon länger und hab inzwischen zweimal beobachtet, wie sie einen, der zu naseweis war, in eins der Gebäude gezerrt haben. Kamen nie wieder raus, die armen Idioten.


  Oh ja, es geht was vor in dem Dorf – oder besser: darunter. Ich bin Seismologe im Ruhestand, musst du wissen. Hab 30 Jahre lang im Dienst der Landesregierung die Schwingungen der Erdkruste unter Baden-Württemberg überwacht. Nach dem Beben ‘78 waren auf einmal alle ganz versessen darauf, darüber Bescheid zu wissen. Ich war damals ein begehrter Mann. Hat sich aber relativ schnell geändert, nachdem ich auf Mooringen aufmerksam wurde. Dort oben gibt es immer wieder Mini-Beben, die lokal dermaßen begrenzt sind, dass sie unmöglich natürlichen Ursprungs sein können. Erst dachte ich, da würden Hohlräume einstürzen und Calderas oder dergleichen bilden – der Kalkstein dort oben wird nach und nach vom Wasser zernagt und ist löchrig wie ein Schweizer Käse. Ich hab die Gegend mehrmals mit meiner Cessna überflogen, konnte aber nie etwas in der Art entdecken. An der Oberfläche verändert sich nichts. Die Sache hat mich vielmehr an den Bergbau erinnert. Wenn die dort Sprengungen durchführen und so weiter, weißt du? Aber nicht ganz so heftig. Irgendwas passiert dort unter Tage, ich weiß es!


  Niemand wollte was davon wissen. Ich wurde mehrmals von höherer und schließlich höchster Stelle dazu aufgefordert, die Nachforschungen sein zu lassen, aber irgendwie konnte ich’s nicht. Ich hab die Beben zu ihrem Ursprung zurückverfolgt. Wie’s der Zufall so will, liegt der ganz in der Nähe deines Dorfes. Vielleicht sogar direkt darunter, so genau lässt sich das nicht sagen. Wenn es nicht so bescheuert klingen würde, würd‘ ich sagen, die graben dort irgendwelche Stollen. Ich sag dir, die Regierung will da was vertuschen! Ich dachte erst an ein Silo für Atomraketen oder eine Endlagerstätte für radioaktiven Müll. Aber dann hab ich die Dorfbewohner gesehen. Ich wollte sie befragen, aber sie waren nicht gerade gesprächig. Und hilfsbereit schon gar nicht. Ich glaub, wenn ich nicht trotz meines Alters gut zu Fuß wäre, hätten sie mich gleich dabehalten. Seither hab ich immer öfter das Gefühl, beobachtet zu werden. Mein Haus liegt außerhalb einer kleinen Stadt, nur ein paar Kilometer von denen entfernt. Wenn du dich als vertrauenswürdig herausstellst, verrate ich dir vielleicht irgendwann, wo genau. Jedenfalls spüre ich, wie sie mich vom Wald aus beobachten. Da sind auch immer wieder komische Schleifspuren im Boden, als hätten sie dicke Taue hinter sich hergezogen oder so. Keine Ahnung, was die da tun. Jedenfalls springen ständig meine Bewegungsmelder an. Das Licht scheint sie fernzuhalten.


  Eine Woche nachdem ich in dem Dorf war, wurde ich vorzeitig pensioniert. Die haben das System unterwandert und mich absägen lassen! Ich hab mich an Zeitungen und Fernsehmagazine gewandt, aber obwohl man dort anfangs Interesse zeigte, wurden meine Anfragen schließlich abgeschmettert und ich als Spinner verunglimpft. Mein Blog geht alle paar Tage aus unerfindlichen Gründen vom Netz; die Betreibergesellschaft erzählt mir dann was von überlasteten Servern, Hackerangriffen und so weiter. Aber wieso trifft es immer nur mich, frag ich dich? Ich war bei der Polizei, doch die lächeln nur schief, als wollten sie sagen ist schon klar, du alter Spinner. Wenn ich auf der Alb unterwegs bin, werde ich ständig kontrolliert. Meistens finden die Typen einen Vorwand, um mich nach Hause zu schicken. Hab ich auch nur einen Tropfen Alkohol im Blut, werde ich für fahruntüchtig erklärt. War deswegen schon drei Nächte in der Ausnüchterungszelle. Ich mache jede Wette, dass an den Tagen irgendwas in dem Dorf los war. Und ich sollte es nicht sehen.


  In letzter Zeit werden die Bullen immer unfreundlicher, packen mich grob an, drohen mir. Haben meine Halsstarrigkeit wohl unterschätzt. Warten bestimmt nur drauf, dass sie mir was Größeres anhängen und mich für lange Zeit wegsperren können. Natürlich sehen sie sich mein Haus und die Spuren dahinter nicht an. Denen ist’s nur recht, wenn die mich holen.


  Vielleicht sollte ich die Sache einfach sein lassen, meine letzten Jahre mit friedlichen Dingen zubringen. Aber seit meine Frau gestorben ist, treibt mich nur noch das an.


  Ich hab es mir zur Gewohnheit gemacht, meine Blogbeiträge extern zu sichern und alle paar Tage auf einer neuen Plattform hochzuladen. Ich hab immer gehofft, dass irgendwann mal einer mitliest, der versteht. Der alles nachvollziehen kann und mir vielleicht sogar glaubt. Falls du so einer bist, dann schreib ich gerne weiter mit dir.


  Grüße,


  Dr. Faiß


  


  


  


  


  Als ich den Titel am Ende des Schreibens las, hob ich überrascht eine Augenbraue. Ein Mann, der sich derart flapsig ausdrückte und dessen Sprache dermaßen unpräzise war, besaß einen Doktortitel? Wie Sie sicherlich bemerkt haben, ist mir der stilvolle Umgang mit Sprache sehr wichtig, Herr Doktor. Einerseits aufgrund einer Vorliebe für niveauvolle Prosa – ich verfasse zuweilen auch gern selbst wohlformulierte Texte –, andererseits aus beruflichen Gründen. Man verkauft mehr, wenn man für gebildet und kultiviert gehalten wird. Dieser Dr. Faiß, so er denn tatsächlich einen akademischen Grad besaß und mich nicht nur anlog, schien kein Mann meines Geschmacks zu sein. Viel zu rasch war er zum persönlichen »Du« übergegangen. Als sei dies kein Privileg, das man sich zunächst verdienen muss. Falls Sie mich erfolgreich operieren, kommen Sie vielleicht in den Genuss davon, Herr Doktor. Aber eher mit Sicherheit nicht.


  Was sollte ich von einer solchen Nachricht halten? Tremor, beziehungsweiße Faiß, vermischte alle Arten von Verschwörungstheorien, litt offensichtlich unter Verfolgungswahn und fühlte sich massiv bedroht. Ich hatte eindeutig seine Aufmerksamkeit erregt und er schien gewillt, mir noch mehr zu berichten … aber wollte ich das? Würde es mir nützen? Zu jenem Zeitpunkt erschien mir alles zu bizarr, Faiß selbst schlicht unglaubwürdig. Aber er war in dem Dorf gewesen, und er hatte die Gestalten gesehen. Womöglich war er der Einzige, mit dem ich mich darüber austauschen konnte, ohne für verrückt erklärt zu werden. Also verfasste ich am nächsten Tag eine aufmunternde Antwort. Ich schlug Faiß vor, an Bäumen am Rande seines Grundstücks Fotofallen anzubringen. Was das ist? Getarnte Kameras, die bei Bewegung auslösen und in der Lage sind, Infrarotbilder zu schießen. Einer meiner Stammkunden ist Förster und setzt solche Geräte regelmäßig ein, um Wildwechsel zu überwachen. Falls Faiß tatsächlich beobachtet wurde, so schrieb ich, würde er dies mit den Bildern der Fotofallen beweisen können. Außerdem erkundigte ich mich nach seiner Meinung bezüglich der Meteoriten. In einem seiner Blogposts hatte er nämlich angedeutet, dass auch hier die Regierung ihre Hand im Spiel habe. Und auch was Faiß bezüglich der vermissten Frauen dachte, wollte ich wissen. Ich schloss mit einem ehrlichen Gruß und dem Versprechen, seine Texte sorgfältig zu archivieren, für den Fall, dass sein Blog erneut offline gehen sollte.


  Bereits dreißig Minuten später blinkte mein Email-Postfach. Doch Faiß‘ Antwort warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete:


  


  


  


  


  Entschuldigen Sie meine Nachricht von gestern, mein Freund. Nach dem Genuss von zu viel Selbstgebranntem geht manchmal die Fantasie mit mir durch. Ich fürchte, ich kann das Alter nicht länger verleugnen und mein Verstand begibt sich zuweilen auf Abwege. Die Realität entgleitet mir und ich verwebe Traumfetzen und Tatsachen zu wirren Erinnerungen. Vergeben Sie mir, denn ich wollte Sie gewiss nicht beunruhigen. Vergessen Sie, was ich geschrieben habe. Und sehen Sie meinen lächerlichen Blog als das an, was er ist: Das unterhaltsame, aber aus der Luft gegriffene Gefasel eines alten Spinners. Die Welt beruht auf bekannten Naturgesetzen, das war mir früher stets bewusst. Doch wenn uns die Geisteskraft verlässt, werden wir anfällig für Fantastereien. Es geht nichts Ungewöhnliches in dem Dorf nahe Mooringen vor, da bin ich mir sicher. Die Menschen dort sind eigenbrötlerisch und etwas rückständig. Aber beides sind keine Verbrechen und nichts, dessen sie sich zu schämen bräuchten. Vergessen Sie die Sache bitte und verzeihen Sie, dass ich Sie beunruhigt habe.


  Grüße,


  Dr. Faiss


  


  


  


  


  Was mochte das bedeuten? Plötzlich drückte sich der Mann gewählt aus, verhielt sich förmlich und schien durch und durch dem Stand anzugehören, den sein Titel suggerierte. Und er verleugnete praktisch alles, was er mir bis dato mitgeteilt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er sich selbst als »alter Spinner« bezeichnete, eine Beleidigung, die er in seinem vorigen Schreiben noch verabscheut hatte. War dies ein Fall von Schizophrenie, von gespaltener Persönlichkeit? Ich rieb mir die Augen und versuchte, meine verkrampften Nackenmuskeln zu lockern, als mir das Rätselhafteste ins Auge fiel: Tremor hatte mit »Dr. Faiss« unterschrieben. Faiss, nicht Faiß. Der Name war falsch geschrieben. Mir ist bewusst, dass viele Menschen aus Faulheit einige Rechtschreibregeln vernachlässigen, doch wenn es um die Schreibweise des eigenen Namens geht? Wenn es etwas gibt, das ein Mensch zeitlebens ohne Fehler niederschreibt, dann ist es doch das Zeugnis seiner Identität!


  Bevor ich mir eine abschließende Meinung bilden konnte, erreichte mich eine weitere Email, diesmal von einem mir unbekannten Absender. Ich war mehr als verblüfft, als ich sie öffnete:


  


  


  


  


  Hoffe, du liest das. Ich musste mir eine neue Email-Adresse zulegen, weil sie die alte (mal wieder) dichtgemacht haben. Ich fürchte, du bist nun auch in deren Visier geraten. Solltest dir vielleicht überlegen, ob du nicht besser die Finger von der Sache lassen willst. Bald ist’s wieder soweit und ein Meteorit wird runterkommen. Das passiert alle 23 Jahre, fast auf den Tag genau. Ich hab’s bis ins Mittelalter zurückverfolgt. Außerdem fand ich in Archiven Belege dafür, dass das Dorf im Lauf seiner Geschichte mindestens zweimal niedergebrannt und anschließend wieder aufgebaut wurde. Zuletzt ist das im späten neunzehnten Jahrhundert passiert; seither konnte niemand mehr was gegen die da oben unternehmen. Ich glaub, damals haben sie’s endgültig geschafft. Ihre Leute in die richtigen Positionen gebracht, um sich abzusichern. Die Nazis haben zwar versucht, das Dorf unter ihre Kontrolle zu bekommen (wollten mit den Sachen da oben bestimmt ihre Kriegsmaschinerie antreiben), sind aber kläglich gescheitert und haben die Gegend anschließend systematisch »gesäubert«. In den Sechzigern gab’s dann nochmal was, das man als Angriff auslegen könnte, aber ich glaube, das war ein einzelner Spinner. Hat Giftgas freigesetzt und ist selbst dran gestorben. Den Dörflern scheint es nicht geschadet zu haben. War wohl ein Fehlschlag.


  Wie auch immer, in ein paar Tagen kommt wieder so ein Ding runter. Und diesmal wird einer aufpassen und alles dokumentieren! Ich werd mich auf die Lauer legen und mitkriegen, was sie mit dem Stein machen.


  Falls du in nächster Zeit nicht gut schlafen kannst, wunder dich nicht: So was soll oft vorkommen, bevor so ein Ding auf die Erde kracht. Ich bin mir sicher, man wird es auf das Wetter schieben.


  Danke für den Tipp mit den Fotofallen! Ich fahre später in die Stadt und besorg mir ein paar davon. Wollen doch mal sehen, womit sie die Spuren machen, die ich immer finde!


  Ach ja, und wegen den Frauen: Ich hab keine Ahnung, mein Junge. Aber sie waren alle jung und hübsch. Was immer man mit denen angestellt hat … schön kann es kaum gewesen sein. Vielleicht finde ich ja noch was raus. Die Mädels verschwinden immer kurz vor dem Einschlag. Vielleicht brauchen die Dörfler sie für irgendein Ritual oder so. Falls ja, werde ich sie sehen. Und dann hol‘ ich sie raus! Ich hab mich in den letzten Jahren ganz gut bewaffnet und kann es mit einer Gruppe von Schwamm-Menschen aufnehmen, wenn es sein muss.


  Melde mich wieder, wenn die Kameras was festgehalten haben. Und du überleg dir bitte, ob du weitermachen willst. Es dauert bestimmt nicht lang, dann haben sie unsere Mails gelesen und wissen, dass du Bescheid weißt. Vielleicht wär’s besser, du tauchst unter.


  Bis dann,


  Dr. Faiß


  


  


  


  


  Was hätten Sie nach der Lektüre dieser Zeilen empfunden, Herr Doktor? Wie hätten Sie reagiert? Wären Sie beunruhigt gewesen, hätten Sie Ihr Verhalten geändert, sich verfolgt gefühlt? Wären Sie dem Rat des Seismologen a.D. gefolgt und hätten sich verborgen?


  Ich dachte lange über alles nach und kam zu dem Schluss, dass ich Faiß nicht glauben konnte. Ich hatte nicht einen einzigen Beweis gesehen, der seine Behauptungen stützte. Welche Wahrscheinlichkeit war wohl größer – die, dass er mit allem recht hatte und unbeschreibliche Dinge auf der schwäbischen Alb vorgingen oder die, dass ich mich mit einem gestörten Geist unterhielt? Die andere Nachricht, formuliert in förmlicher Sprache … konnte sie vielleicht als Beweis gelten? Belegte sie nicht Faiß‘ fragile geistige Verfassung?


  Ich beschloss, den Mann diesmal mit keiner Antwort zu bedenken und verlor auch nie ein Wort über die aus der Reihe fallende Nachricht. Stattdessen ließ ich die Finger vom Wein und versuchte, wieder in den Alltag zurückzukehren.


  Mein Vorhaben wurde durch eine hartnäckige Schlaflosigkeit erschwert. Immer wieder schreckte ich aus grauenhaften Albträumen hoch, an deren Inhalt ich mich bereits Sekunden später nicht mehr erinnerte. Sie waren bestialischen, sexuellen Ursprungs, wie die Erektion belegte, die mich in der wirklichen Welt stets willkommen hieß. Aber sie enthielten auch Grässliches und Bizarres, wovon die schweißnassen Laken kündeten, die ich wie einen Kokon um mich geschlungen hatte. In diesen Nächten war ich versucht, meinen Standpunkt zu überdenken. Faiß hatte vorhergesagt, dass mein Schlaf unruhig sein könnte. Aber musste man dazu ein Hellseher sein? Er hatte gelesen, was mich beschäftigte. Natürlich fanden die Erlebnisse Zugang zu meinem Unterbewusstsein. Ich tat die Albträume daher als Hirngespinste ab und gab mein Bestes, um mich nicht von ihnen beunruhigen zu lassen – selbst dann noch, als es immer schlimmer wurde, ich kaum noch Ruhe fand und im Schlaf in meine Hose ejakulierte.


  Aber als ich den Zeitungsartikel las, bekam ich es mit der Angst zu tun.


  


  


  


  


  Schlaflose Künstler schaffen Ekel-Welle


  


  »Ich weiß nicht, wo es herkommt«, sagt mir Diego Asturi, abstrakter Maler aus Palermo, »aber ich wache nachts auf und habe diese Bilder im Kopf. Ich muss aufstehen und sie malen, bevor sie verschwunden sind. Ich bekomme selbst kaum mit, was ich da im Halbschlaf tue, aber am nächsten Morgen ist da dieses … dieses Werk.« Er deutet beinahe peinlich berührt auf die Leinwand. Sie zeigt - unverhüllt, plakativ und dennoch unterschwellig - ein perverses Bacchanal. Frauenleiber umschlingen einander, verlieren sich in den gegenseitigen Formen, entwickeln unmenschliche Auswüchse. Penetrieren sich, reißen sich in Stücke. Heben die Köpfe und kreischen in gleichzeitiger orgasmischer Verzückung und Pein. Zumindest sehe ich das alles darin, als ich die Formen auf mich wirken lasse. Objektiv betrachtet ist nichts davon sichtbar, es gibt nur Umrisse aus groben Kohle-Strichen. Doch das Bild scheint zu mir zu sprechen. Es flüstert einem Obszönitäten ins Ohr.


  »Ich habe nachgeforscht«, sagt Asturi und zuckt entschuldigend mit den Achseln – offenbar sieht man mir das Unbehagen an. »Vielen Künstlern geht es gerade so. Und das gab es auch schon öfter, zuletzt in den achtziger Jahren.«


  Er hat recht, meine Recherchen belegen es. Künstler in aller Welt erschaffen derzeit Werke von bestialischer Schrecklichkeit, als habe etwas das Tor zu den tiefsten Abgründen ihrer Seelen aufgestoßen. Oder, wie Asturi vermutet, »… als fingen die sensiblen Gemüter etwas auf, eine Strahlung oder Schwingung, die in der Luft liegt, eine Anspannung, vielleicht vom Wetter …«


  Das Wetter? Lokal vielleicht, aber es kann unmöglich ein globales Phänomen auslösen. Inzwischen gibt es zahlreiche Theorien bezüglich des Ursprungs der »Ekel-Welle«, wie die Boulevardpresse das Phänomen getauft hat. Die weltlichste davon stempelt die Sache als PR-Aktion der Künstler ab, die sich selbst bekannt machen und ihre Werke zu hohen Preisen verkaufen wollen. Eher esoterische Ansätze bringen sie in Zusammenhang mit den Sonnenwinden und der Position bestimmter Sterne. Auffällig ist auch, dass aktuell zahllose Menschen rund um die Welt unter Schlafstörungen leiden und von grässlichen Träumen berichten – selbst, wenn sie keine Künstler sind.


  Sicher ist nur eines: Das gegenwärtige Phänomen setzt gewaltige Schöpfungskraft frei. Ob man die Darstellungen nun mag oder nicht: Man muss ihnen eine Wucht, eine Eindruckskraft zugestehen, wie sie bislang selten erreicht wurde. Womöglich ist dies die Geburtsstunde einer völlig neuen …


  


  Ich legte den Feuilleton entsetzt weg und griff nach der Weinflasche. Wie sich herausgestellt hatte, war es ein Fehler gewesen, darauf zu verzichten. Es sollte nicht die letzte bleiben, die ich leerte.


  


  


  


   [image: ]


  


  


  


  Zwei Tage später war es vorbei. Das Phänomen verschwand abrupt, von einer Nacht auf die andere schlummerte ich selig. Der Nachschub an perversen Malereien, Liedern und Texten versiegte ebenso rasch. Die Medien sprachen von einer Modeerscheinung – Sie erinnern sich bestimmt, Herr Doktor.


  Sogar das Klima besserte sich, der Frühling sendete erste Boten übers Land. Alles Morbide verließ mich, erschien mir plötzlich töricht. Da ich in den vergangenen Tagen kaum das Haus verlassen, geschweige denn Geld verdient hatte, machte ich mich sogleich daran, die entstandene monetäre Lücke zu füllen. Es tat gut, mit frischer Kraft einer Tätigkeit nachzugehen, die ich ausnehmend gut beherrschte. Wieder einmal verfehlte die Arbeit ihre heilsame Wirkung nicht und ich schaffte es, das Dorf und Faiß in einen entlegenen Winkel meines Verstands zu verbannen. Egal, ob dort etwas vor sich ging und worum es sich dabei handeln mochte: Das Leben war schöner, wenn man nichts damit zu tun hatte. Wir haben nur eine begrenzte Zeit auf diesem Planeten, und es ist mir zur Maxime geworden, sie mit dem auszufüllen, das mir am meisten Vorteil bringt.


  Ich erscheine wie ein Wendehals, nicht wahr? Erst machte mich das Dorf neugierig, dann wollte ich es vergessen. Zunächst weckte Tremor – respektive Faiß – meinen Forscherdrang, dann beschloss ich, den Mann zu meiden. Der Mensch ist ein impulsgesteuertes Wesen, Herr Doktor. Selbst wenn er versucht, rational und zielorientiert zu handeln, macht ihm seine Natur nur allzu oft einen Strich durch die Rechnung. Wenn Sie mich fragen, unterliegt die Frauenwelt diesem Prinzip deutlich stärker als unsereins, daher werden wir die holde Weiblichkeit auch nie ganz verstehen. Und ich, der ich immer auf der Suche nach dem Optimum bin, um jeder Situation das Bestmögliche abzugewinnen, nehme mich da sicherlich nicht aus.


  Ein sozialerer Mensch hätte vielleicht den Anstand besessen, sich nach dem Seismologen zu erkundigen, hätte ihm vielleicht sogar Hilfe angeboten, um sich gemeinsam mit ihm die Lage vor Ort anzusehen. Aber ich war ganz im Rausch meiner wiedergewonnenen Stabilität und wollte nichts mit dem alten Mann zu tun haben. Ihnen ist die menschliche Tendenz, Brücken zu gefährlichen Landen hinter sich abzubrechen, bekannt. Können Sie mir mein Verhalten ernsthaft verübeln?


  Ich gab mir also keine Mühe, Kontakt zu Faiß herzustellen. Aber wie sich herausstellte, traf das umgekehrt ganz und gar nicht zu. Eines Vormittags fand ich einen gefütterten A4-Umschlag in meinem Briefkasten. Er enthielt Ausdrucke schwarzweißer Fotografien sowie mehrere Seiten handgeschriebenen Texts. Wie es schien, war der Brief hastig hingekritzelt worden, denn die Buchstaben ließen sich nur schwer entziffern. Doch ich widmete meine Aufmerksamkeit zunächst den Bildern.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass ich Infrarot-Aufnahmen vor mir hatte. Sie zeigten schemenhaft die Umrisse dunkler Bäume, darunter war finsterer Waldboden. Ich dachte zuerst, die Fotos müssten schlecht belichtet sein, da sich auf den ersten Blick nichts Helles auf ihnen abzeichnete. Selbstverständlich stammten die Bilder von Faiß und er hatte sie mit den neu erworbenen Fotofallen geschossen. Folgerichtig müssten sie Lebewesen zeigen, die sich durch den Aufnahmebereich der Kameras bewegt und diese somit ausgelöst hatten. Aber diese Geschöpfe hätten auf den Fotos deutlich sichtbar sein sollen. Als Warmblüter müssten sie hell auf dem Papier erstrahlen. Die Ausdrucke in meinen Händen zeigten jedoch nur neblige Schemen, zwischen denen sich bei näherer Betrachtung verwaschene Formen abzeichneten. Ich sah genauer hin, legte die Bilder unter den Lichtkegel meiner Schreibtischlampe. Da war etwas zwischen den Bäumen, längliche Formen, höher als breit … Menschen? Nein, dafür waren die Umrisse zu lang, verbogen sich auf zu unnatürliche Weise. Aber sie waren groß. Zwar fehlte mir ein wirklicher Maßstab, doch schätzte ich die Formen aufgrund der Bäume, zwischen denen sie sich bewegten, auf knapp zwei Meter Höhe. Kaum erkennbar zogen Trupps von ihnen durch den Wald. Es musste sich entweder um eine optische Täuschung oder eine Fälschung handeln, denn wie gesagt hätten sich Lebewesen dieser Größe hell auf den Bildern abzeichnen sollen. Hier brauchte man schon viel Fantasie, um überhaupt etwas zu erkennen. Und wenn man nicht achtgab, fügte diese Fantasie weitere Dinge an: Krumme, gewundene Leiber, Dornen, ein Bein hier, ein Arm dort, tentakelartige Fortsätze … Ich rieb mir die Augen. Schatten im Wald, nichts weiter. Blasse, verwaschene Flecken. Alles andere war Unsinn.


  Bei dem letzten Bild handelte es sich nicht um eine Infrarotaufnahme. Es zeigte in Farbe und gestochen scharf einen Ausschnitt lehmigen, mit Tannennadeln übersäten Waldbodens und war zweifelsohne bei Tageslicht geschossen worden. Darauf war eine Art Fährte zu sehen, neben die Faiß ein Lineal zum Größenvergleich gelegt hatte. Die Spur war etwa zwanzig Zentimeter breit und zog sich in einer geschwungenen Linie durch das Bild.


  Mit gefurchter Stirn nahm ich schließlich die handbeschriebenen Blätter auf und begann, zu lesen.


  


  


  


  


  Na, glaubst du mir jetzt?


  Ich hatte mir fast gedacht, dass du wieder in der Versenkung verschwinden würdest. Entweder hältst du mich für übergeschnappt oder du hast dir meinen Rat zu Herzen genommen. Und normalerweise würde ich dich jetzt auch in Frieden lassen. Aber hier ist nichts mehr normal.


  Woher ich deine Anschrift hab? Du würdest dich wundern, was man heutzutage alles herausfinden kann, wenn man sich ein bisschen mit Computern auskennt. Ich hatte viel Zeit seit meiner Pensionierung und dem Tod von Lore.


  Leider muss ich mich kurz fassen, denn ich weiß nicht, wann sie wiederkommen. Also zur Sache: Vorgestern kam einer runter, Junge. Ein Meteorit! Ich hab’s ja gesagt – obwohl es mir lieber wäre, wenn ich mich geirrt hätte. Ich hab alles gesehen, lag auf einem Hügel auf der Lauer und hatte das Dorf im Blick. Es ist nachts passiert. Der Himmel war kristallklar, noch nie hab ich so viele Sterne so hell funkeln sehen. War fast wie ein Strudel, der mich aufsaugen wollte. Wirbel von Sternen, Planeten, Galaxien. Und mittendrin wir auf unserem lächerlich kleinen Staubkorn.


  Ich hatte ein Nachtsichtgerät mit Vergrößerungsfunktion dabei, darum hab ich gleich gesehen, wie sie aus der Kirche kamen. Nicht die Schwamm-Menschen, sondern die Frauen. Die vermissten jungen Dinger!


  Die Schwamm-Menschen selbst hab ich trotz Nachtsichtgerät kaum erkennen können. Du siehst es ja auf den Fotos – die strahlen keine Wärme ab. Frag mich nicht, wie das möglich sein kann, aber es gibt eigentlich nur eine Erklärung für die Sache: Es sind Kaltblüter. Poikilotherm nennt der Fachmann das, ich hab‘s nachgesehen. Passen sich ihrer Umgebungstemperatur an, wie Reptilien. Oder Amphibien. Kriechzeugs. Jedenfalls nichts Menschliches. In endlosen Strömen haben sie sich auf die Straßen ergossen, Hunderte müssen es gewesen sein. Immer den jungen Frauen nach. Ich sag dir, was Vergleichbares hab ich noch nie gesehen! Nachtschwarzes Leben, unnatürlich und bösartig, huschend, kriechend, zuckend. Mit Kutten, Schürzen und Tüchern verhüllt, so dass ich nie wirklich was sehen konnte.


  Sie kamen aus der Kirche, die Frauen nackt und zitternd. Leuchteten vor meinen Augen so hell wie die Unschuld, die sie waren. Sind verstört herumgestakst wie Blinde, wurden geschubst, gestoßen, gezogen. Ich will mir nicht vorstellen, was sie denen alles angetan haben. Und die Mädchen hatten es noch nicht überstanden, oh nein. Was dann kam, war mit Sicherheit das Schlimmste.


  Die Schwamm-Menschen haben sie aus dem Dorf raus und in den Wald gescheucht. Ich musste meine Position aufgeben und ihnen hinterherschleichen, wenn ich wissen wollte, wie es weiterging. Kurz hab ich überlegt, ob ich stattdessen ins Dorf gehen und mich dort umsehen sollte – wie’s aussah, waren alle Bewohner außer Haus. Aber ich konnte die Frauen doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


  Ich bin ihnen durch den Wald gefolgt, so leise und vorsichtig wie möglich. Einmal ist ein Fuchs an mir vorbeigehuscht und ich hab fast einen Herzinfarkt bekommen. Meine alte Pumpe wird dieser Tage arg strapaziert, das kann ich dir sagen. Aber die Schwamm-Menschen haben mich nicht entdeckt. Waren viel zu sehr mit ihrem furchtbaren Ritual beschäftigt.


  Etwa eine halbe Stunde später spuckte der Wald sie aus, hinaus auf eine Lichtung so groß wie ein Fußballplatz. In der Mitte war ein uralter Steinkreis. Die Monolithen sahen stark erodiert aus und waren zugewuchtert mit Moos und Flechten. Ich kenne mich wie du weißt ganz gut mit Steinen aus und bin mir sicher, dass es so ein Mineral nirgends auf der schwäbischen Alb gibt.


  Am Rand der Lichtung, auf einer kleinen Anhöhe, hab ich mich hingekauert und meine Waffe hervorgeholt. Ja, ich hatte eine Flinte dabei, ein Jagdgewehr. Aber mir wurde schnell klar, dass es mir im Ernstfall keine große Hilfe sein würde. Es waren einfach zu viele. Mindestens zweihundert, und noch immer konnte ich sie kaum sehen. Nur die nackten Frauen, die brannten sich in meine Netzhäute und meinen Verstand. Ihre Füße müssen schon ganz blutig gewesen sein vom Marsch über den Waldboden. Jetzt wurden sie in den Steinkreis gezerrt und an die Monolithen gefesselt. Man hat sie so angebunden, dass die Abstände zwischen ihnen ungefähr gleich groß waren und sie alle auf die Mitte des Kreises blicken mussten. Haben sich bestimmt gegenseitig in die Augen gesehen und dort nur noch mehr Verzweiflung gefunden.


  Die Schwamm-Menschen stellten sich außerhalb der Steine hin, in sauberen, geordneten Kreisen. Haben sich nach hinten gebogen, glaub ich. Wahrscheinlich haben sie in den Sternenhimmel gesehen. Einer hat angefangen, was Unverständliches zu singen, und kurz darauf stimmten sie alle ein. Ich hab kein Wort verstanden und bin mir ziemlich sicher, dass es keine Sprache war, die irgendwo sonst gesprochen wird. Viele Konsonanten, unmelodisch … guttural ist ein gutes Wort, denke ich. Ihre Stimmen waren nicht menschlich. Zischend, fauchend, tief und bedrohlich. Hat nicht lange gedauert und die Frauen haben zu weinen begonnen. Ich kann mich an den Singsang nur schwer erinnern, aber ein Wort ist mir im Gedächtnis geblieben, weil es ständig wiederholt wurde: »Ygdolagh, Ygdolagh, Ygdolagh!«


  Keine Ahnung, ob man’s so schreibt, aber so hat sich’s angehört. Immer lauter sind sie geworden, und immer öfter haben sie das gerufen. Irgendwann hab ich dann auch nach oben gesehen, weil ich irgendwie gespürt habe, dass dort was vorging. Und da sah ich ihn kommen.


  Er war so hell, dass ich das Nachtsichtgerät von den Augen wegklappen musste. Selbst ohne diese Hilfe konnte ich ihn deutlich erkennen. Ein roter Stern, der immer heller wurde und sich bewegte.


  Nein, kein Stern, hab ich noch gedacht, das ist der Meteor.


  Da ist er auch schon runtergekracht, genau ins Zentrum des Steinkreises, zwischen die nackten Frauen. Schlamm und Staub wurden aufgewirbelt, nach außen geschleudert wie bei einer Explosion. Es hat gepoltert, als würde man ein großes Geschütz abfeuern. Der Boden hat gebebt und ich war mir sicher, dass meine Geräte zuhause das aufgezeichnet hatten.


  Die Frauen haben gekreischt, die Schwamm-Menschen gejohlt. Ich konnte nichts mehr sehen, weil die Staubwolke alles verhüllt hat. Also hab ich das Nachtsichtgerät wieder aufgesetzt.


  In der Mitte des Steinkreises war jetzt ein Krater, vielleicht zwei Meter im Durchmesser und einen Meter tief. Darin lag ein helles Ding, etwa so groß wie ein Fußball. Es war so heiß, dass es mich blendete, kühlte aber ziemlich schnell ab. Und während es abkühlte, zerfiel es.


  Deswegen hat man nie so ein Ding gefunden, fuhr es mir durch den Kopf. Der Stein löst sich auf und die Schwamm-Menschen müssen anschließend nur noch das Loch zuschütten.


  Aber dann sah ich, zu was der Meteorit zerfiel, und ich musste mir auf die Zunge beißen, um einen Schrei zu unterdrücken. Längliche, kriechende Wesen, ganze Bündel davon. In allen Größen, mal so lang wie mein kleiner Finger, mal kaum zu sehen, mal auf einen halben Meter gestreckt. Sie waren irgendwie in dem Meteoriten eingeschlossen, und jetzt, wo er Kontakt mit unserer Atmosphäre hatte, setzte er sie frei.


  Die Frauen haben wieder gekreischt, noch lauter jetzt, denn sie haben gesehen, wo die Dinger hinwollten. Sie sind genau auf die armen Mädchen zugezuckt. Sind dabei immer mehr abgekühlt und wurden schließlich fast unsichtbar für mein Infrarot-Gerät.


  Die Schwamm-Menschen haben ihren Singsang wieder angestimmt, noch tiefer diesmal, und eindringlicher. Klang fast, als würden sie die kriechenden Dinger anfeuern. Dann waren sie bei den Mädchen und …


  Es war furchtbar, das Schlimmste, das ich je mit ansehen musste. Wenn ich sage, sie wurden vergewaltigt, ist diese Formulierung einfach nicht stark genug. Die Dinger sind in die Frauen eingedrungen, wo sie nur konnten. In jede Öffnung haben sie sich gebohrt. Zu Dutzenden. Die Frauen haben geschrien wie am Spieß … und dann sind sie ihnen auch in die Münder gekrochen. Nasenlöcher, Ohren, Augen. Aber der Großteil … unten hinein. Die Frauen haben versucht sich zu wehren, sich gewunden und geweint, aber ihre Fesseln haben gehalten und sie konnten nichts tun.


  Geblutet haben sie, in Strömen. Aber die Dinger ließen nicht nach, bis sie alle irgendwo drin waren. Ich konnte sehen, wie sie sich unter den Bauchdecken bewegten. Bei Gott, die Frauen sahen fast aus wie Schwangere!


  Als sie aufgehört haben zu schreien und stattdessen Laute von sich gaben, die sich anhörten, als würden sie mögen, was mit ihnen gemacht wurde, konnte ich mich endlich wieder rühren. Ich wusste, dass ich es mit den Schwamm-Menschen nicht aufnehmen konnte, aber es gab etwas, das ich für die Mädchen tun musste.


  Ich hab’s geschafft, drei von ihnen zu erlösen, bevor die Schwamm-Menschen bei mir waren und ich weglaufen musste. Die eine, die ich nicht erwischt habe, geht mir seitdem nicht aus dem Kopf. Aber es waren zu viele, ich musste weg, sonst hätten sie mich sicher getötet. Ich bin nach Hause geflohen, und hier sitze ich seither fest.


  Die Mistkerle wussten ja schon länger, wo ich wohne. Aber ich schätze, die Sache hat endgültig dazu geführt, dass sie mir was antun wollen. Bisher war ich nur ein Störenfried, aber jetzt hab ich ihre Pläne ernsthaft durchkreuzt. Tagsüber halten sie sich zwischen den Bäumen versteckt, zeigen sich nur, wenn ich versuche, das Grundstück zu verlassen. Aber nachts … nachts strömen sie aus dem Wald und wollen hier eindringen. Ich hab die Fenster vernagelt und die Tür doppelt abgesperrt, aber irgendwie schaffen sie’s auch auf das Dach. Da ist nichts, das ihnen beim Klettern behilflich sein könnte, aber ich höre sie. Ein Schaben, ein Schleifen, suchend, prüfend. Eine ordentliche Ladung Schrot hält sie aber in Schach. Einer wollte durch das Fenster in den Speicher steigen, aber ich hab ihn rückwärts vom Haus gepustet. Diejenigen am Boden sind leichter zu treffen. Ich kann sie zwar trotz Nachtsichtgerät kaum erkennen, aber dafür sind sie nicht gerade die flinksten. Ich hab ihnen mehrmals Warnungen zugerufen, und als sie ihren Vormarsch dann immer noch nicht unterbrochen haben, hab ich eben das Feuer eröffnet. Zwischen den Brettern vor den Fenstern ist genug Raum, damit ich auf jeder Seite des Gebäudes Schießscharten habe. So leicht kriegen die mich nicht, das kann ich dir sagen!


  Mindestens ein Dutzend von denen hab ich inzwischen erledigt. Aber bei Tag, wenn sie sich zurückziehen, liegen da keine Leichen. Ich habe nur Pfützen voller grauem Glibber gefunden. Schätze mal, dass das ihr Blut ist. Die müssen ihre Toten wegschaffen, damit niemand sie sehen kann.


  So langsam geht mir der Proviant aus, ganz zu schweigen von meiner Kraft und Moral. Außerdem haben sie mir den Strom abgestellt. Müssen die Leitungen gekappt haben oder so. Ich würde ja Hilfe holen, aber ich wohne so abgeschieden, dass ich nicht weiß, ob ich durchkomme. Ich wüsste auch nicht, wem ich trauen könnte – wahrscheinlich würde man mich direkt verraten und an die Schwamm-Menschen ausliefern. Niemand hat bisher etwas von dem mitbekommen, was hier vorgeht. Und wenn doch, behält er es bestimmt für sich. Die haben die Leute hier unter Kontrolle! Haben ihre Fühler überallhin ausgestreckt.


  Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Hab seit drei Nächten nicht geschlafen. Später, wenn die Sonne so hoch wie möglich steht, wage ich einen Durchbruch. Ich muss es zu einem Briefkasten schaffen, der nicht unter Beobachtung steht. Du musst das hier lesen, denn ich weiß nicht, wer mir sonst helfen könnte. Geh nicht zur Polizei, denen kannst du nicht trauen!


  Ich werde anschließend wohl nach Hause zurückkehren, trotz allem. Mein ganzes Leben hab ich hier oben verbracht, so viele Erinnerungen halten mich fest. Und ich möchte diesen Mistkerlen mein Heim nicht kampflos überlassen. Außerdem: wo sollte ich schon hin? Wer würde mir glauben und könnte für meine Sicherheit garantieren? Hol mich hier also irgendwie raus, oder sorg wenigstens dafür, dass ich nicht umsonst gestorben bin.


  Unter der Küche ist seit einigen Stunden ein Schaben zu hören. Ich hab in den Boden gefeuert, aber da sind nur Bretter und Erdreich. Ich glaube, sie wollen mich holen kommen. Muss mich beeilen. Komm bitte so schnell wie möglich, falls du das hier jemals zu lesen bekommst. Meine Adresse findest du hinten auf dem Umschlag. Sollte ich tot oder verschwunden sein, ist es deine Aufgabe, das Dorf zu vernichten. Jag es in die Luft, brenn es ab, was weiß ich. Aber es darf nicht bestehen bleiben. Ein Ort, dem so viel Böses entspringt, kann von einem anständigen Mann nicht geduldet werden.


  Grüße,


  Dr. Faiß


  


  


  


  


  Das war starker Tobak, nicht wahr? Was hätten Sie getan, Herr Doktor? Stellen Sie sich vor, Sie hätten dasselbe erlebt wie ich. Würde es ausreichen, um diesen Brief nicht als das Produkt eines Wahnsinnigen abzustempeln? Faiß schrieb, ein Meteorit wäre heruntergekommen. Ein Meteorit, der Grauenvolles mit sich brachte. Der Zeitpunkt deckte sich mit dem abrupten Ende meiner schlimmen Träume – könnten sie eine Art Vorahnung gewesen sein? Aber Faiß berichtete auch, der Stein sei im Zentrum eines Steinkreises aufgeschlagen, wo er von Hunderten der Dorfbewohner erwartet worden war. Sie sind ein gebildeter Mann und wissen sicherlich, dass so etwas unmöglich ist. Man kann den Aufschlagsort eines Meteoriten nicht dermaßen genau vorherbestimmen. Selbst die besten Astronomen könnten ihn allenfalls auf ein bestimmtes Land eingrenzen. Und Faiß‘ Bericht legte nahe, dass der Steinkreis schon seit langer Zeit als Ankunftsort für extraterrestrische Steine diente. Es war absolut unmöglich! Dann die Sache mit den Frauen. Geschändet von außerirdischen, wurmartigen Kreaturen? War ich in einem Porno für Perverse gelandet? Es konnte sich nur um Wahnvorstellungen handeln. Obendrein behauptete Faiß, drei der Mädchen erschossen zu haben! Es klang viel zu grauenvoll, um wahr zu sein.


  Trotzdem flößte mir die Lektüre ein unterbewusstes Unbehagen ein. Verstand und Seele waren im Zwiespalt. So überzeugt der eine auch war, so sehr gab sich die andere Mühe, Zweifel zu säen. Die Kreaturen, die Faiß als Schwamm-Menschen bezeichnete, waren mir nicht unbekannt. Dem Seismologen gegenüber hatte ich nie erwähnt, wie ihre Stimmen geklungen hatten. Und doch beschrieb er sie nun genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte.


  Er hatte mich um Hilfe gebeten, ja, geradezu angefleht. Sie müssten mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass mich derlei Dinge kalt lassen. Ich würde mich niemals für einen alten Mann, den ich so gut wie nicht kenne, ins Unbekannte aufmachen und womöglich in Gefahr begeben. Nein, etwas anderes drängte mich, seiner Bitte Folge zu leisten. Worum es sich dabei handelte, können Sie bestimmt erraten. Neugier, exakt! Ich wollte Gewissheit haben, die Lücken in meinem Weltbild störten und verunsicherten mich. Es würde mir niemals Ruhe lassen, wenn ich es nicht bestätigte oder widerlegte. Ich hatte mit aller Macht versucht, es abzuschütteln, doch es holte mich immer wieder ein. Lange dachte ich nach, ging im Zimmer auf und ab, betrachtete wieder und wieder die Fotos. Im Lauf der Zeit wuchsen die Fragen, nährten sich, nahmen mich ein. Schließlich blieb mir keine Wahl, der Trieb hatte erneut über die Vernunft gesiegt. Ich kleidete mich an, packte etwas Proviant sowie Faiß‘ Schreiben in eine Tasche und verließ die Wohnung.
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  Ich war noch nicht weit gekommen, als im Rückspiegel meines Wagens Blaulicht aufflammte. Eine rotweiße Kelle wurde geschwenkt und bedeutete mir, an den Straßenrand zu fahren.


  Sofort musste ich an Faiß‘ Warnungen denken. Geh nicht zur Polizei, denen kannst du nicht trauen!


  War das vorstellbar? Die Gesetzeshüter unterwandert, verkommen zu Wächtern finsterer Geheimnisse? Unsinn, schalt ich mich. Und dennoch … mein Herz pochte mehr als sonst, als ich die Scheibe herabließ und dem Uniformierten, der an mich herantrat, ein gezwungenes Lächeln schenkte.


  »Stimmt etwas nicht, Herr Wachtmeister?«


  »Ihr rechtes Bremslicht leuchtet nicht«, brummte der Mann, ein vierschrötiger, unrasierter Kerl. Ich war mir ziemlich sicher, dass seine Karriere niemals über den Streifendienst hinausführen würde. »Führerschein und Fahrzeugschein.«


  Obwohl mich seine Unhöflichkeit verärgerte, befolgte ich die Anweisungen des Polizisten. Im Rückspiegel beobachtete ich derweil seinen Kollegen. Anstatt über Funk Erkundigungen einzuholen, seinen Partner zu unterstützen, sich Notizen zu machen oder was auch immer Polizisten sonst tun, starrte er nur finster in meine Richtung.


  Der Mann vor dem Fenster warf einen derart raschen Blick auf meine Papiere, dass er unmöglich auch nur eine Zeile gelesen haben konnte. »Die behalte ich erst mal. Steigen Sie aus.«


  Verblüfft beobachtete ich, wie mein Führerschein ohne Angabe von Gründen in die Uniformjacke des Polizisten wanderte. Obwohl ich wusste, dass man sich noch mehr Scherereien einhandelt, wenn man die Anweisungen zweifelhafter Autoritätspersonen hinterfragt, konnte ich den Mund nicht halten. »He, Moment mal! Was ist denn los, was wollen Sie von mir? Ich bin mir sicher, dass die Dokumente absolut in Ordnung sind.«


  »Hab ich doch schon gesagt: Sie sollen aussteigen. Tun Sie das jetzt oder muss ich nachhelfen?«


  Ich funkelte ihn an, während ich die Fahrertür öffnete. »Sie sind ein ungehobelter Rüpel und ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  Der Polizist legte eine Handfläche zwischen meine Schulterblätter und schob mich zu seinem Dienstfahrzeug, wo er mir die Tür im Fond aufhielt. »Rein da.«


  »Dürfte ich erfahren, was Sie mir zur Last legen?«


  Der Kerl auf dem Beifahrersitz sah mich an. Sein Gesicht wies zahlreiche rattenähnliche Züge auf – eine Assoziation, die durch seine hohe Stimme unterstrichen wurde. »Kaputtes Bremslicht, das weißt du doch. Und jetzt Klappe zu und einsteigen.«


  »Sie nehmen mich mit aufs Revier? Wegen einer defekten Leuchte?«


  »Einsteigen, haben wir gesagt!« Der Kerl hinter mir packte ohne Vorwarnung mein Handgelenk, bog es grob auf den Rücken und schubste mich in den Wagen. Ich stieß einen Schmerzensschrei aus und spürte, wie nach meinen im Freien befindlichen Beinen gegriffen wurde. Obwohl ich austrat, wurden sie ins Auto geschoben. Ich konnte nicht verhindern, dass die Tür hinter mir zuschlug. Der Polizist stieg vorne ein, ließ den Motor an und fuhr los.


  »Das ist Freiheitsberaubung«, protestierte ich. »Ohne Angabe von Gründen. Die Sache wird ein juristisches Nachspiel …«


  »Weißt du«, brummte der unrasierte Fahrer, »das hättest du eben nicht tun sollen.«


  »Was hätte ich nicht tun sollen?«


  Rattengesicht wandte sich um. »Uns angreifen, als wir dich kontrolliert haben. Randalieren, irres Zeug zetern.«


  »Bitte was? Sie wissen so gut wie ich, dass ich nichts dergleichen …«


  »Ach ja?«, knurrte der Fahrer lächelnd.


  »Hier sind zwei Polizisten, die genau das gesehen haben«, fiepte sein Kollege. »Zum Schutz der Allgemeinheit – und um dafür zu sorgen, dass du dir nicht selbst was antust – ziehen wir dich erst mal aus dem Verkehr. Bald wirst du weit weniger Schwierigkeiten machen.«


  »Bitte was?!«, keuchte ich entsetzt. »Aus dem Verkehr ziehen? Was um Himmels willen haben Sie mit mir vor?«


  Die Polizisten grinsten sich an. »Keine Sorge, du wirst es bald erfahren«, stellte der Fahrer fest.


  Was war das für eine Verschwörung? Faiß! Er hatte die Wahrheit gesagt! Man wollte mich zum Schweigen bringen. Ich musste etwas unternehmen, nur was? Sie hatten mich übertölpelt und nun saß ich fest, von innen war mein Bereich des Fahrzeugs nicht zu öffnen. Was blieb zu tun?


  Der Polizist steuerte den Wagen aus der Stadt hinaus, auf eine Landstraße. Bald gelangten wir in ein Waldgebiet. Meines Wissens lebte in dieser Gegend weit und breit keine Menschenseele. Wollten die Männer mich womöglich erschießen, fuhren sie mich in die Wildnis, um keine Zeugen zu haben? Nach einem Moment der Panik besann ich mich auf mein größtes Talent: mein Mundwerk. Ich redete den Männern zu, versicherte ihnen, dass ich eigentlich nichts wisse, bekniete sie mit Engelszungen, noch einmal Gnade walten zu lassen und stellte schließlich Bestechungsgelder in Aussicht, wenn sie mich laufen ließen. Der Fahrer war immun gegen meine Schmeicheleien, doch in Rattengesichts Zügen erwachte die Gier.


  »Soso, erkenntlich zeigen, hm? Was hattest du dir denn so vorgestellt?«


  »Vergiss es«, herrschte sein Kollege ihn an. »Wir ziehen das durch.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir eine Vereinbarung treffen können, die uns alle überaus zufriedenstellt«, warf ich nonchalant ein. »Und Ihre Gewissen wären rein – würde es Sie denn überhaupt nicht plagen, einem Unschuldigen so übel mitgespielt zu haben?«


  Rattengesicht leckte sich die Lippen. »Nun überleg doch mal. Wir können erzählen, er sei weggelaufen oder wir mussten ihn in Notwehr erschießen oder …«


  »Nichts werden wir«, knurrte der Fahrer. »Wir müssen ihm dienen, das weißt du doch. Was glaubst du wohl, was uns blüht, wenn die rausfinden, dass wir den Kerl laufen gelassen haben?«


  Rattengesicht schluckte. Mir wurde klar, dass sich eine aufschlussreiche Situation abspielte, nur leider war ich nicht in der Lage, sie wirklich zu begreifen. »Aber es wird doch kein Weltuntergang sein, wenn sie ihn nicht bekommen. Guck dir den Spinner mal an – der tut keiner Fliege was zuleide.«


  »Sag mal, bist du vollkommen bescheuert? Wir haben einen Auftrag, klar? Sie möchten ihn haben, beanspruchen ihn für sich. Und wenn wir jemals dazugehören wollen, sollten wir besser tun, worum sie uns bitten!«


  »Aber …«


  »Nichts aber! Willst du die Macht und das Wissen, das sie uns anbieten, oder nicht?«


  Man konnte förmlich dabei zusehen, wie Rattengesicht resignierte. »Na gut, wahrscheinlich hast du recht. Wer weiß, was die alles überprüfen, bevor wir zu ihnen unter die Erde dürfen.«


  »Genau. Und jetzt halt die Klappe, bevor du noch mehr …«


  Ich hörte den Knall nicht. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass mir der Gurt für Sekunden die Sinne abschnürte. Glas, Blut, ein Arm vor dem Gesicht, Schädel rammt den Vordersitz, Dunkelheit, Lichtblitze. Keine Luft, schwerelos, kopfüber und wieder aufrecht, schleudernd, rotierend. Finaler Schlag, Holzsplitter, Harz, Borke. Schwindel. Kopfschmerzen. Noch immer keine Luft. Angst. Adrenalin. Japsen. Endlich öffnen sich die Bronchien. Kühle Abendluft, sie riecht nach vergehendem Winter, Blut und Benzin. Husten. Orientierungslosigkeit, Doppelbilder. Erste Geräusche. Stöhnen, Schreie. Von vorne, rechts. Rattengesicht. Sein Schädel ist blutüberströmt und deformiert. Der Fahrer regt sich nicht, ein blutiger Ast sticht durch die Kopfstütze seines Sitzes.


  So fühlt sich ein Verkehrsunfall an, Herr Doktor. Man kann ihn nicht begreifen, ist nicht in der Lage, ihn auch nur ansatzweise zu überblicken. Da sind nur gestörte Sinneseindrücke, Schmerz und Verwirrung. Der Polizist am Steuer hatte während der energischen Diskussion immer wieder zu Rattengesicht hinübergesehen. Dabei war ihm der Hirsch entgangen, der über die Fahrbahn sprang. Der Rest ist Chaos.


  Die Scheiben im Fond waren zu Bruch gegangen. Ich kroch aus dem Wrack, umrundete es und fasste in die unförmige Öffnung, die einstmals von der Fahrertür versperrt gewesen war. Angeekelt suchte ich in der zerfetzten Jacke des Fahrers nach meinen Papieren, wobei ich versuchte, den grausigen Details so wenig Beachtung wie möglich zu schenken. Als ich den Führerschein gefunden hatte, taumelte ich in Richtung Zivilisation zurück.


  Ich musste meinen BMW erreichen und schleunigst verschwinden! Wem konnte ich trauen, wie weit hatte die Verschwörung um sich gegriffen? In meiner Verzweiflung fiel mir nur eine Person ein, die mir eventuell helfen konnte. Und diese Person hatte mich selbst um Unterstützung gebeten.


  Rattengesicht heulte und bettelte um Erlösung. Ich ließ ihn dort hängen, verdreht, zerbrochen und mit Rot übergossen. Sie sagen, ich sei herzlos? Wie ich an solchem Leid vorübergehen konnte? Sie sind ein verdammter Gutmensch, Herr Doktor! Der Mann hatte mich verschleppt, wollte mich wahrscheinlich töten. Womit hatte er meine Hilfe verdient, frage ich Sie? Nun? Oho, Menschlichkeit. Menschlichkeit! Meiner Ansicht nach gibt es zwei Arten von Menschen: diejenigen, die stets versuchen, das Richtige zu tun, und diejenigen, die das tun, was nötig ist. Ich zähle zu Letztgenannten. Und in Rattengesichts Fall war es nötig, nichts zu tun.


  


  Einige Stunden später hatte ich meinen Wagen erreicht. Er stand gottlob noch dort, wo er zurückgelassen worden war – die Polizisten hatten mir nicht einmal Gelegenheit gegeben, ihn zu verriegeln. Meine Tasche samt Faiß‘ Adresse lag nach wie vor auf dem Beifahrersitz, sogar das Navigationssystem haftete noch innen an der Windschutzscheibe. Bestürzt, verstört und mehr als nur ein wenig aufgewühlt ließ ich den BMW an und fädelte in den spätnachmittäglichen Verkehr ein.


  Das Leben, wie ich es stets geführt und gemocht hatte, war vorbei. Ich hatte meine Nase in Angelegenheiten von großer Tragweite gesteckt, in Dingen herumgeschnüffelt, die mich nichts angingen. Ich hatte dergestalt gehandelt, obwohl mir bewusst gewesen war, dass der Sache nichts Gutes entwachsen würde. Nun hatten mich die Konsequenzen ereilt, und zwar mit Macht. Den Polizisten würden weitere folgen, unter irgendeinem Vorwand wurden sie meiner bestimmt habhaft. Und dann … was? Gefängnis, Drogen, Tod?


  Ich würde mich nicht verstecken, das war mir sofort klar. Ich schreite voran, nicht zurück oder zur Seite! Probleme gehe ich offensiv an, mit aggressiven Taktiken. Nur so kann man große Mengen verkaufen und es als Vertreter zu Wohlstand bringen. Somit war die Strategie klar: Ich würde der Sache auf den Grund gehen. Sobald ich wusste, was auf der schwäbischen Alb vorging und inwiefern Regierungsorgane darin verstrickt waren, würde ich damit an die Öffentlichkeit gehen. Es musste Institutionen geben, die nicht an der Sache beteiligt waren. Ihr Interesse an Aufklärung wäre mein Schutz. Wenn ich die Öffentlichkeit hinter mich brachte, konnte man mir nichts mehr anhaben.


  Der Himmel zog sich zu, während ich mich die Serpentinen zur Hochebene emporschlängelte. Es wirkte, als wolle etwas die Sonne aussperren, ehe sie aus freien Stücken verschwand. Der Wind frischte auf und trug alsbald feinen Nieselregen mit sich, der davon kündete, dass der Winter sich für dieses Jahr noch immer nicht geschlagen gab. Die Straßen wurden gefährlich glatt, doch meine Sinne waren geschärft und mein Verstand lief auf Hochtouren.


  Faiß also – oder Tremor, wie er sich zuweilen selbst zu nennen pflegte. Ob er tatsächlich in Gefahr schwebte? Angesichts von Polizisten, die unbescholtene Bürger ohne Grund verschleppten, erschien so Manches möglich. Er hatte geschrieben, sein Haus würde belagert. War er überhaupt noch dort? Sein Brief war verschickt worden, also musste ihm der Durchbruch geglückt sein. Ob er anschließend tatsächlich nach Hause zurückgekehrt war? Aber die wichtigste Frage – vorausgesetzt, er hatte bei allem die Wahrheit gesagt – lautete: War Faiß am Leben?


  Meine Gefühle für den alten Mann waren bestenfalls ambivalent, gab ich ihm doch die Hauptschuld für die Misere, in der ich mich befand. Zwar war ich ohne sein Zutun in Kontakt mit der Sache gekommen, doch hatte erst seine Mitteilsamkeit dazu geführt, dass ich in den Fokus der Behörden rückte. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte den Seismologen niemals angeschrieben.
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  Die Nacht breitete sich wie eine alles verschlingende Amöbe über die Welt. Es war dunkel, als ich Faiß‘ Haus erreichte. Das Gebäude bestand aus Fachwerk, warmer Lichtschein glomm hinter den Fenstern.


  Sie sind nicht vernagelt, warnte mich eine innere Stimme. Allerdings vermochte ich darin wenig Beunruhigendes zu erkennen. Bedeutete das Fehlen von Barrikaden nicht vielmehr, dass Faiß die Sache ausgestanden hatte?


  Im Licht der Scheinwerfer war wenig vom Rest des Grundstücks zu erkennen. Ein großer, grauer Garten, vorn durch einen makellosen Lattenzaun, auf der Rückseite von schattenhaften Bäumen begrenzt. Keine Kampfspuren.


  Ich ließ den BMW langsam an dem Areal vorbeirollen. Falls man mir auflauerte, würde ich das Gaspedal durchtreten – wie gesagt fühle ich mich im Angriff weitaus heimischer als in der Defensive. Weder andere Fahrzeuge, noch düstere Gestalten waren zu entdecken. Da war nur das Haus, eine Insel des Lichts und der Behaglichkeit inmitten karger Kälte.


  Ich wendete, passierte das Gebäude erneut, stoppte den Wagen. Zog den Zündschlüssel ab, ließ die Scheinwerfer erlöschen. Minutenlang starrte ich zu dem goldenen Schein hinüber. Hinter den Scheiben zeichneten sich keine Silhouetten ab, nichts und niemand regte sich. Sollte ich es wagen?


  Ja, verdammt!


  Ich stieg aus. Mein Atem formte Dunstschwaden, die ich mehr erahnte als sah. Sie wurden vom beißenden Wind im Nu zerfetzt. Eisige Tropfen sprenkelten mein Gesicht.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, spannte sämtliche sonstigen Muskeln an. Kiesboden knirschte unter meinen Schuhsohlen, Blätter raschelten und rauschten. Immer wieder sah ich mich um. Nichts pirschte sich an mich heran. Also öffnete ich das Tor im Zaun. Die Angeln waren gut geölt, nahezu geräuschlos glitt es auf.


  Ein Weg führte zur Haustür, er wurde bernsteinfarben aus den Fenstern angestrahlt. Ich entdeckte weder Spuren, noch aufgewühlte Erde, Blut oder sonstige Körpersäfte. Alles sah makellos aus. Ich trat in den Lichtschein und war somit weithin sichtbar. Anspannung ließ mich die Schultern hochziehen. Zehn Meter, gesäumt von Beeten und Obstbäumen, dann stand ich vor der Tür. Das Schild über dem Briefschlitz verkündete: Faiß. Es war definitiv die richtige Adresse.


  Ich blickte auf die Uhr. Halb acht. Spät, aber nicht unverschämt spät. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, drückte ich auf den Klingelknopf.


  Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann waren gedämpfte Geräusche zu hören. Brummen und Zischen, gefolgt von Schritten. Für einen Moment bildete ich mir ein, noch mehr zu vernehmen. Ein Schaben und Rascheln, als würde etwas über hölzernen Boden geschleift. Doch es verklang und wurde rasch von den Schritten überlagert, die sich der Haustür näherten. Ich trat ein Stück zurück, bereit zum Angriff oder zur Flucht, je nachdem, wer oder was mir gleich gegenüberstehen würde. Ein Riegel wurde beiseitegeschoben, die Klinke herabgedrückt. Die Tür schwang auf.


  Ein alter Mann in einem zerknitterten braunen Anzug, mit Ziegenbart, fast kahlem Schädel und dem Ansatz eines Bierbauchs, lächelte mich an. Auf seiner rotgeäderten Nase thronte eine dicke, randlose Brille. Die Füße steckten in Filzpantoffeln, in der Rechten hielt er ein Buch.


  »Sie müssen Herr Zann sein«, sagte er. »Seien Sie gegrüßt und treten Sie doch bitte ein!«


  Ich war verwirrt. »Sie sind Faiß? Aber was … wie …?«


  »Fürchten Sie sich nicht, mein Freund. Und entschuldigen Sie, dass ich Ihnen solche Angst gemacht habe. Wie sich herausgestellt hat, habe ich mich in vielem geirrt. Es war nichts als ein kolossales Missverständnis. Seien Sie versichert, dass Ihnen und mir nichts geschehen kann.«


  »Aber … aber die Polizisten …«


  »Sie hatten Ärger mit den Hütern des Gesetzes? Ojemine. Wie wäre es, wenn Sie erst einmal hereinkommen und mir alles in Ruhe erzählen?«


  Das Lächeln schien echt zu sein, sogar die trüben Augen blitzten. Doch weshalb der förmliche Ton? Abgesehen von einer Ausnahme hatte sich der Doktor Faiß, den ich kennengelernt hatte, deutlich bürgerlicher ausgedrückt. Plötzlich wurde mir klar, dass ich nie ein Foto von Faiß gesehen hatte. Woher sollte ich wissen, dass er der Mann war, der er vorgab, zu sein?


  Er musste meine Gedanken erraten haben, denn er führte in entschuldigendem Tonfall aus: »Ich habe Ihnen doch geschrieben, dass manchmal die Fantasie mit mir durchgeht. Ich fürchte, es ist der Arm der Senilität, der sich unerbittlich um meine Schultern legt. Ich kann zuweilen nicht klar denken. Das geht so weit, dass ich mich anders ausdrücke als gewöhnlich. Man könnte fast sagen, ich bin dann nicht mehr derselbe. Haben Sie bitte keine Furcht und treten Sie ein, sonst holen Sie sich hier draußen noch den Tod!«


  Ich befürchtete eher, dass mich dieser im Innern des Hauses ereilen würde, konnte aber beim besten Willen keine Bedrohung ausmachen. Hinter Faiß war es still, angenehm temperierte Luft strömte mir entgegen. Sie roch nach gebratenem Fleisch, und mit einem Mal wurde mir bewusst, wie lange meine letzte Mahlzeit zurücklag. Mit knurrendem Magen schritt ich über die Schwelle.


  »Kommen Sie, ich wollte eben etwas essen. Ich hoffe, Sie mögen Schweinebraten …?«


  Ich nickte. »Vielen Dank für das Angebot, ich nehme es gerne an. Sagen Sie, haben Sie mich erwartet?«


  Faiß lachte, tief und abgehackt. »Na hören Sie, mein werter Herr Zann! Sie müssten schon ein wirklich schlechter Mensch sein, wenn Sie nach meinem letzten Schreiben nicht hier erschienen wären.«


  Ich wollte ihn fragen, weshalb er mir nicht einfach per Email mitgeteilt hatte, dass alles wieder in Ordnung war. Offensichtlich verfügte das Haus wieder über Strom, elektrisches Licht geleitete uns über helles Parkett in eine behagliche Wohnstube. Altmodisch eingerichtet, aber urgemütlich. Als ich sah, was dampfend auf dem Tisch angerichtet war, vergaß ich jedoch die Frage. Sie wurde mit derselben Leichtigkeit aus meinem Hirn verdrängt wie jeglicher Gedanke an die beiden Polizisten.


  Faiß zog einen Stuhl zurück und ließ mich Platz nehmen, dann setzte er sich ans andere Ende des Tisches. »Sehen Sie, ich habe sogar vorsorglich für zwei gedeckt. Nehmen Sie eine Scheibe. Und sparen Sie nicht mit der Soße!«


  Ich bedankte mich, tat mir ungezügelt auf und begann, zu essen. Mein Hunger war immens. Es kam mir so vor, als wolle mein Körper nach den Strapazen des Tages so viel Leben wie möglich in sich aufnehmen.


  Faiß schenkte uns Wasser ein und begann, zu erzählen: »Ich schulde Ihnen wohl eine Erklärung. Wie bereits erwähnt, war alles ein riesengroßes Missverständnis. Selbstverständlich habe ich die grässlichen Dinge, von denen ich berichtete, nicht erlebt. Vielmehr verquickte ich wirre Theorien mit realen Begebenheiten. Es gab weder einen Meteoriten, noch nackte Frauen oder ein blasphemisches Ritual. Die Schwamm-Menschen – was für einen grauenvollen Namen ich ihnen doch gab – sind nichts weiter als ein spezieller Menschenschlag. Sie leben abgeschieden, weil sie es selbst so wünschen. Fremden gegenüber verhalten sie sich reserviert, weil sie in der Vergangenheit stets schlechte Erfahrungen mit Besuchern gemacht haben. Ihr Glaube ist es, der sie isoliert. Wie Sie wissen, hat das Christentum die Region fest im Griff. Diese Menschen hängen jedoch einem Katechismus an, der sich fundamental von den gängigen Glaubenslehren unterscheidet. Deshalb wurden sie immer wieder angefeindet. Aber ist dies nicht ein freies Land? Die Wahl der Religion ist ein Grundrecht. Alles, was diese Menschen möchten, ist, ihren Glauben zu praktizieren und dabei in Frieden gelassen zu werden.«


  »Woran glauben sie denn?«, fragte ich mit vollem Mund. Es war Zeit für reichliche Nahrungsaufnahme, nicht für gute Manieren.


  »Nun, man könnte sagen, es ist eine Art apokalyptische Lehre. Diese Menschen sind davon überzeugt, dass ihr Gott eines Tages von den Sternen herabsteigen und die Erde verschlingen wird. Sie huldigen ihm, indem sie Messen in ihrer schwarzen Kirche abhalten. Und sie verhüllen ihre Körper als Zeichen der Demut. Vor ihrem Gott sind alle gleich, alle werden verschlungen werden, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Und Sie haben sich mit ihnen arrangiert?«


  Faiß lächelte. »Ja, in der Tat. Wir haben über alles geredet und sind zu einer Übereinkunft gekommen. Ich erfuhr vieles über ihre Kultur und ihre Lehren. Im Gegenzug werde ich diese Menschen in Frieden lassen und auch keine hetzerischen Blogeinträge mehr über sie verfassen. Sie sollen weiter in Abgeschiedenheit leben, ganz so, wie sie es wünschen.«


  Ich sah erstaunt von meinem Teller auf. »Ich dachte, Sie hätten auf einige von ihnen geschossen? Sie sogar getötet?«


  Faiß‘ Miene versteinerte für eine Sekunde. Dann zuckte sein Kopf, die Kinnspitze ruckte kaum merklich. Schließlich winkte er ab. »Ach das. Ich glaube, erstens habe ich mir die Hälfte davon eingebildet. Auf die nackten Frauen, die es nie gab, habe ich schließlich auch nicht geschossen. Und zweitens habe ich keinen von ihnen ernsthaft verletzt. Ich konnte ja auch nie eine Leiche finden. Nein, es ist nichts Schlimmes geschehen. Selbstverständlich war man angesichts meiner ursprünglichen Feindseligkeit missgestimmt, doch konnten derlei Hindernisse rasch ausgeräumt werden.«


  Er sah mir in die Augen. »Diese Menschen verfügen über einen faszinierenden Wissensschatz, Herr Zann. Esoterische Lehren, angesichts derer die moderne Wissenschaft nur die Stirn runzeln würde. Doch ich war stets aufgeschlossen dem Neuen gegenüber und sage Ihnen: Diese Weltanschauung ist in höchstem Maße interessant. Sie lehrt uns Demut. Ein Christ denkt, er wäre die oberste Stufe der Schöpfung, die Erde das Zentrum des Universums. Für diese Menschen sind wir jedoch nichts als Staub. Abfall, der auf einem unwichtigen Krümel durch eine abgeschiedene Region innerhalb einer gewöhnlichen Galaxis driftet. In ihren Augen erlangen wir die höchste Ebene, wenn es uns gelingt, die Aufmerksamkeit von Ygdolagh zu erringen. Wenn dereinst Ygdolagh kommt und die Welt in sich aufnimmt, werden wir eins mit dem Gott und unsere Bestimmung erfüllt sich.«


  Speichel klebte an seinen Mundwinkeln, er hatte sich in Rage geredet. »Klingt das nicht absolut berauschend? Stellen Sie sich vor, wie sich ein solcher Glaubensansatz auf unser Zusammenleben auswirken würde! Alle wären gleich, niemand würde danach trachten, die anderen zu übertrumpfen.«


  »Und wir würden unserem eigenen, grauenvollen Tod entgegenfiebern«, warf ich ein. »Apokalypse ersetzt Paradies. Tut mir leid, das ist krank.«


  Faiß sah mich einige Sekunden lang reglos an. Dann war da wieder dieses Zucken. Er blinzelte mehrmals und zeigte erneut ein Lächeln. »Sehen Sie das so? Seien Sie weniger verstockt und konservativ! Fühlen Sie sich wie ein Forscher! Was wir hier lernen, bleibt dem Rest der Menschheit wahrscheinlich für immer verschlossen.«


  Und das ist auch gut so, dachte ich.


  Laut sagte ich: »Sie haben recht, das ist ein beachtliches Privileg.« Es war wohl das Beste, das Thema zu wechseln. Gesättigt lehnte ich mich zurück und fügte an: »Vielen Dank für das Essen, es war vorzüglich. Lassen Sie mich rasch beim Abräumen helfen, sonst …«


  Faiß riss mir den Teller förmlich aus der Hand. »Nein, mein Freund. Ich mache das, Sie sind hier Gast. Warten Sie einen Moment, ich bin gleich zurück.«


  Er griff sich auch den anderen Teller – wie ich erst jetzt sah, hatte er kaum etwas gegessen –, stand auf und ging auf die rückwärtige Tür des Zimmers zu.


  Ich schob meinen Stuhl zurück und machte Anstalten, ihm zu folgen. »Dann lassen Sie mich wenigstens den Abwasch …«


  Faiß wirbelte herum und stieß mich zurück. Für einen Moment sah ich abgrundtiefen Hass über sein Gesicht wandern. »Nein! Bleiben Sie sitzen!«


  Ich musterte ihn fassungslos. Innerhalb einer Sekunde war sein Lächeln wieder da. »Gastfreundschaft ist mir wirklich wichtig. Ich würde mich persönlich beleidigt fühlen, wenn Sie mir helfen.«


  Er wandte sich ab, öffnete die Tür gerade einen Spaltbreit und verschwand. Ehe ich einen Blick in die Küche werfen konnte, sperrte er hinter sich ab.


  Eine seltsame Ahnung beschlich mich. Es war, als wolle der alte Mann mich von dem Raum fernhalten. Verbarg er etwas vor mir? Es fiel mir schwer, zusammenhängend zu denken. Schläfrigkeit machte sich in meinen Gliedern breit. Mir war, als hätte ich zwei Flaschen Wein getrunken, dabei hatte ich lediglich Wasser zu mir genommen.


  Schwankend ging ich ans Fenster. Ich fühlte mich unbehaglich und wollte einen Blick nach draußen werfen. Kaum stand ich vor der Scheibe, roch ich es: frische Farbe. Der Duft stieg von der Wand rings um das Wohnzimmerfenster auf. Mühsam das Gleichgewicht haltend, ging ich in die Hocke. Ja, hier wurde das stechende Aroma stärker. Beiderseits der Scheibe waren runde Flecken auf der Wand zu sehen. Ich kratzte mit dem Finger daran herum. Feuchte Bröckchen lösten sich, sie hatten Löcher verdeckt. Farbe klebte an meiner Fingerspitze.


  Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, nur was? Denken war nahezu unmöglich geworden, etwas beeinträchtigte meinen Verstand. Ich griff in die Innentasche meines Sakkos und förderte einen Flachmann zutage. Vielleicht würde ein Schluck Lebenswasser die Gedanken ordnen.


  In diesem Moment schwang die Küchentür auf und Faiß erschien. »Das habe ich Ihnen ja noch gar nicht erzählt! Diese Menschen möchten Sie gerne kennenlernen, um sich persönlich für die Umstände zu entschuldigen. Kommen Sie doch morgen …«


  Sein Blick blieb an dem metallenen Trinkgefäß in meiner Hand hängen. »Gift!«, schrie er. »Legen Sie das weg! Aus meinen Augen damit!«


  Ehe ich reagieren konnte, sprang er erstaunlich behände zu mir herüber und schlug mir den Flachmann aus der Hand. Die Erschütterung brachte mich ins Wanken, ich konnte kaum noch aufrecht stehen.


  »Was … was soll …«, nuschelte ich, doch Faiß war wie von Sinnen. Schaum quoll zwischen seinen Lippen hervor. Er packte mich bei den Schultern. »Vergiften wollten Sie uns! Vergiften! Allein schon der Geruch …« Die Tirade gipfelte in einem unartikulierten Schrei. Ich sah alles verschwommen, glaubte aber zu erkennen, dass tief in Faiß‘ Rachen etwas zuckte. Unwillkürlich schrak ich zurück und stieß den Mann von mir. Auf steifen Beinen taumelte ich zur Küchentür, riss sie auf … und konnte mich gerade noch an der Klinke festhalten, ehe ich in das Loch fiel. Direkt vor mir waren die Bodendielen aufgerissen. Feuchtes Erdreich führte in finstere Tiefen. Es roch nach Schlamm und Schimmel.


  »Was … wie …«


  Bevor ich einen anständigen Satz herausbrachte, traf mich ein furchtbarer Schlag am Hinterkopf.


  


  


   [image: ]


  


  


  


  


  Langsam wird meine Geschichte unglaubwürdig, nicht wahr, Herr Doktor? Ich könnte Ihnen nicht verdenken, wenn Sie mich in der Zwischenzeit als hoffnungslos geistesgestört deklariert hätten. Aber ehe Sie sich ein endgültiges Urteil erlauben, sehen Sie doch bitte zu der Obstschale hinüber. Fällt es Ihnen auf? Das kleine, kriechende Ding, das sich aus dem Apfel gefressen hat? Kein Grund, angewidert zu sein; solche Tierchen verbergen sich in vielen Leckereien. Sehen Sie, welche Richtung es eingeschlagen hat? Wohin es möchte? Denken Sie, das ist ein Zufall? Oder fühlt es vielleicht eine Art … Zugehörigkeit? Urteilen Sie nicht zu früh über mich, denn meine Erzählung wird noch so manches Detail erhellen!


  


  Als ich zu mir kam, fiel mir als erstes der Geruch auf. Fäkalien, Blut, Moder, Staub. Noch ehe ich die Augen aufgeschlagen hatte, wusste ich, wo ich mich befand. Angst schlang sich um meine Eingeweide, presste Adrenalin in die Arterien.


  Es war das leergeräumte, spinnwebenverhangene Haus im Dorf der Schwamm-Menschen! Düsteres Halbdunkel umfing mich, lediglich eine Spur Tageslicht sickerte durch den Spalt zwischen zwei geschlossenen Fensterläden. Es genügte, um mich das Stroh erkennen zu lassen, das den Boden ringsum bedeckte. Eine größere Menge davon lag unter mir. Etwas abseits stand ein verbeulter Eimer, der wohl zur Verrichtung meiner Notdurft dienen sollte, außerdem ein Krug Wasser. Großer Durst plagte mich, also wälzte ich mich herum, um nach dem Trinkgefäß zu greifen. Erst als ich das Rasseln hörte, wurde ich mir des Drucks um meine Handgelenke gewahr. Ich war gefesselt! Riemen banden mich mittels solider Ketten an zwei metallene Ringe, welche in die Wand hinter mir eingelassen waren. Verzweifelt zerrte ich daran, doch außer Schmerzen erzielte ich keinerlei Resultat.


  »Ichhh haaatte Ihn‘nnn noch eeeine Chanccce gegeeeben«, ertönte eine kehlige Stimme. Ich fuhr herum und sah eine kuttentragende Gestalt in den Schatten.


  »Sssie durffften geh’nnn, doch Sssie konnt‘nnn die Sssache nicht rrruhen lass‘nnn. Nun werd‘nnn Sssie zu unsss gehör‘nnn.«


  »Ich … was?« Mein Kopf war noch nicht klar. »Was wollen Sie von mir? Ich habe nichts getan!«


  »Sssie wisssen«, zischte die Gestalt. »Dasss gennnügt.«


  Sie wandte sich um und verschwand in den Schatten. Eine Tür knarrte.


  »Warten Sie!«, schrie ich. »So erzählen Sie mir doch … wie meinen Sie das, ich werde zu Ihnen gehören?«


  Einzig Schweigen antwortete mir. Ich war allein mit meinen verschwommenen Gedanken. Etwas stimmte nicht mit mir, soviel war klar. Noch immer fiel es mir schwer, zusammenhängend zu denken. Als lege etwas die Hand auf mein Gehirn und blockiere bestimmte Synapsen. War es ein Gift, etwas, das Faiß mir ins Essen gemischt hatte? Von Zeit zu Zeit verspürte ich stechende Schmerzen in wechselnden Regionen des Schädels. Hatte der Schlag Verletzungen hinterlassen?


  Es wurde immer schlimmer, bis es sich schließlich anfühlte, als fräße sich etwas durch meinen Kopf. Mir wurde übel bei der Vorstellung. Irgendwann explodierten Lichtblitze vor meinen Augen, begleitet von Krämpfen. Ich wurde zu Boden gestreckt, wälzte mich stöhnend über das Stroh. Auf der Suche nach irgendeiner Art von Halt krallten sich meine Hände in das Polstermaterial. Eine von ihnen stieß dabei auf einen Gegenstand. Eckig, hart, vergraben im getrockneten Gras. Als die Attacke nachließ, förderte ich ihn zutage. Es handelte sich um ein ledergebundenes Notizbuch, fleckig und zerschlissen. Die Seiten waren aufgequollen, das Geschriebene teils unleserlich. Da mir sonst keine Beschäftigung blieb, versuchte ich, trotz der bescheidenen Lichtverhältnisse Teile des Textes zu entziffern. Hatte mir ein Leidensgenosse etwas hinterlassen?


  


  


  


  


  Wer immer dies liest, ist verdammt. Genau wie ich. Dies ist mein Vermächtnis, und ich hoffe, dass es eines Tages dabei helfen wird, das Dunkel von der Welt zu nehmen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es aber einfach das letzte sein, das arme Irre zu Gesicht bekommen, ehe sie ihre Identität verlieren.


  Mein Name ist Richard Hackenmann, und ich bin Evolutionsbiologe. Ich habe dieses Notizbuch in der Erwartung gekauft, Beobachtungen und Forschungsergebnisse darin festzuhalten. Stattdessen wird es mein Testament sein.


  Sie haben es nicht gefunden, genau wie den Bleistift. Die beiden Gegenstände sind meine Begleiter auf der Reise ins Verderben. Ich habe …


  


  


  


  


  Die folgenden Seiten konnte ich nicht lesen. Feuchtigkeit war im Lauf der Zeit in die Blätter gekrochen und hatte die Schrift ausgewaschen. Der nächste Abschnitt, den ich zu entziffern vermochte, lautete:


  


  … verwandt. Der gegenwärtige Stand der biologischen Wissenschaften muss vollständig überdacht werden. Plathelminthes, Nemathelminthes, Annelida, Onychophora … das sind nur einige Beispiele von Kreaturen, die sich in ihrer Morphologie auf den ersten Blick ähneln, jedoch laut Lehrbuchmeinung nichts miteinander gemein haben. Unterschiedliche Tierstämme, heißt es. Keine Verwandtschaft, allenfalls so weit entfernt, wie es nur geht. Wie Mensch und Vogel … oder Schabe. Aber tief in unserem Innersten wussten wir es immer besser. Ekel, Abscheu, Widerwille … sie beschleichen uns, wenn wir eines der Tiere sehen. Selbst ein Kleinkind, das noch nichts vom Leben weiß, reagiert auf diese Weise. Die Abneigung ist tief in uns verwurzelt, genau wie die Erkenntnis, dass diese Kreaturen irgendwie alle dasselbe sind: Würmer.


  Natürlich ekeln wir uns vor ihnen, hätte ich noch vor Kurzem gesagt, schließlich befinden sich unter diesen Geschöpfen zahlreiche Parasiten und Krankheitserreger. Es ist besser, allen Lebewesen, die dergestalt aussehen, aus dem Weg zu gehen, als sie unterscheiden zu wollen und eine Infektion zu riskieren. Aus demselben Grund hegen wir eine Abneigung gegen sämtliche Schlangen - und nicht nur gegen die giftigen.


  Es gibt genügend Beweise für die fehlende Verwandtschaft der Arten. Die Genetik konnte zweifelsfrei belegen, wie sehr sich das Erbmaterial der Stämme unterscheidet. Ich habe das auch stets geglaubt und jeden, der anderer Meinung war, für einen Idioten gehalten. Bis zu jenem Tag.


  Es war ein Wurm, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Mit segmentiertem Körper, jedes Teil mit einem Paar Protonephridien, einem Herzen, Nervenplexus, Mitteldarm-drüse, Tracheen und Gonaden ausgestattet. Das Vordersegment beinhaltete ein Maul. Mit Zähnen. Mir war sofort klar, dass ich es mit einer bislang unbeschriebenen Spezies …


  


  Hier fehlte wieder ein Teil.


  


  


  


  


  … Untersuchungen belegten, dass die Lehrbücher unwahre Informationen enthalten. Das Wissen ist gefälscht! Es existiert Verwandtschaft, und zwar äußerst direkt. Man müsste einen neuen Tierstamm einführen, denn das alles ist Wurm!


  Die neue Spezies stammte aus einer Region der schwäbischen Alb, und ich kam hierher, um genauere Untersuchungen vorzunehmen. Dabei fand ich das Dorf und kam in Kontakt mit den Bewohnern. Sie …


  


  Unleserlich.


  


  


  


  


  … überall. Im Boden, den Tieren, Früchten, unseren Körperhöhlen, unserem Fleisch. Wurm ist alles und alles ist Wurm. Wenn wir sterben, vertilgen sie uns, machen uns zu einem Teil von sich. Wenn sie sterben, werden sie von Pflanzen aufgenommen, gelangen auf Umwegen wieder in uns. Oder wir verzehren sie direkt, weil sie in etwas stecken, das uns schmeckt. Wurm isst alles und alles isst Wurm.


  


  Ich bin Richard Hackenmann, und ich bin Biologe. Sie haben einen in meinen Kopf gepflanzt, aber noch bin ich da. Ich …


  


  Unleserlich.


  


  


  


  


  … Dicrocoelium dendriticum. Kleiner Leberegel. Endwirt Schaf oder Rind, Zwischenwirte Landschnecken und Ameisen. Ameisen fressen Schleimballen, die von infizierten Schnecken ausgeschieden werden. Darin enthaltene Zerkarien enzystieren sich zu Metazerkarien. Eine davon wandert in Gehirn der Ameise und übernimmt Kontrolle. Meine, mene, teklufarsin! Ameise klettert daraufhin auf Grashalm und verbeißt sich darin, damit Schaf sie abweiden kann. Wurm steuert Wirt! Mene, mene …


  


  Unleserlich.


  


  


  


  


  … Cochloridium paradoxum. Endwirt Vogel, Zwischenwirt Schnecke. Parasit erstreckt sich mittels Sporocystenschläuchen bis in Fühler der Schnecke. Bewegt sich dort rhythmisch und ist auffällig gefärbt, sodass zuckender Fühler aussieht wie Wurm. Vogel wird davon angelockt und frisst Fühler. Infektionskreis geschlossen. Iä! Ygdolagh! Parasit ahmt fremde Gestalt nach. Iä!


  Ich bin Richard Wu… Hackenwur… nein, so soll es nicht enden! Durchseucht, kontrolliert, in die Erde, in die Erde!


  


  Lumbricus terrestris. Regenwurm. Spezielle Art der Fortpflanzung. Protandrische …


  Ich kann es spüren. Es will in die Augen, drückt von hinten. Nein! Meine Ohren … Blut. Ich …


  


  Das Erdreich duftet, ich kann es unter den Dielen riechen. Möchte graben, es lockt und …


  Ich bin Richwurm Hackenwu… kann kaum noch schreiben. Schmerz. Freude. Bald ist alles gut.


  Ygdolagh!


  


  


  


  


  Als ich das Notizbuch zuschlug, war ich kaum noch bei Sinnen. Entsetzen durchflutete mich, doch ich konnte mich nicht rühren. Fürchterliche Zusammenhänge waberten mir durch den Kopf, wollten kombiniert werden, um ein Bild des Terrors zu formen. Mein umnebelter, gepeinigter Verstand bekam sie nicht zu fassen. Klar war nur, dass einem Mann Schreckliches widerfahren war. Einem Mann, der auf demselben Stroh gelegen hatte wie ich.


  Traumfetzen und Lichtblitze erschienen vor meinen Augen. Faiß, die Polizisten, die Fotografien, ein glühender Stein aus Maden … Säcke voll Hundefutter, aufgerissene Schlünde, Löcher in der Erde. Sterne, Galaxien, Blut und Tod. Dazwischen tauchte immer wieder eine Gestalt auf. Eine nackte junge Frau mit langem, blondem Haar. Die einzige angenehme Vision, die mich heimsuchte. Sie beugte sich über mich, ihre üppigen Brüste streiften meine Wange.


  »Lass uns zusammen sein, ehe du fort bist«, flüsterte sie.


  Als mir die Frau das nächste Mal erschien, war eine ihrer Hände zwischen meine Beine geglitten und knöpfte mir die Hose auf. Ich konnte sie spüren.


  »Nein«, rief ich. »Fort, lass mich in Ruhe!«


  Ich wurde in finstere Gänge geworfen, wand mich durch feuchte, schmackhafte Erde und fand mich auf dem Stroh wieder. Der blonde Haarschopf bewegte sich über meinen Lenden auf und ab, ich wurde von einer ekstatischen Welle auf den Boden gepresst.


  »Nimm es an«, sagte sie und nahm dazu die Lippen von mir. Die beiden Sekunden erschienen mir wie eine Ewigkeit.


  »Ja«, stöhnte ich, wandelte durch von Pilzen ausgeleuchtete Grotten, versammelte mich mit Tausenden auf nachtschwarzen Plätzen inmitten äonenalter Metropolen, über uns kilometerhohes Erdreich und der Ozean. Als die Frau sich auf mich setzte, tauchte ich durch all dies hindurch, schoss zurück in meinen Kopf wie ein Projektil, das gekommen war, auch noch den letzten Funken klaren Verstands auszulöschen.


  Ich gab mich ihr hin, Herr Doktor. Fiebertraum, Engel, Folterknecht, Dämon … egal was sie war, mein Körper lechzte danach, sich mit ihr zu vereinigen. Waren Sie jemals krank und verspürten dabei einen gesteigerten Fortpflanzungsdrang? Als wolle ihr Körper rasch sein Erbmaterial weiterreichen, ehe er stirbt? Dieses Gefühl durchströmte jede Faser von mir. Und bei Gott, es war gut. Bald erkannte ich von der Frau nur noch schemenhafte Umrisse, mein Augenlicht schwand. Doch in gleichem Maße steigerte sich meine Sensibilität für taktile Reize. Was sie da auf meinem Schoß tat, war … es war schlicht der beste Sex meines Lebens. Mit jeder Bewegung ihres Beckens wurden meine Gedanken mehr zermahlen, als würden sie in einem Mörser liegen und die Frau sei der Stößel. Sie verwandelten sich in ein Pulver, das glücklicher machte als alle Drogen zusammen. Es gab nichts als Lust, Schweiß und Glück.


  Eine letzte Erkenntnis flackerte in mir auf: Es muss eine der entführten Frauen sein! Weshalb tut sie das?


  Sie bewegte sich erneut abwärts, trieb mir den Gedanken aus dem Schädel. Ich sah nichts mehr, spürte nur. Jeder Quadratzentimeter Haut war sensibel geworden. Zwischen meinen Fingern war warmes Fleisch; mir wurde klar, dass ich ihre Brüste knetete. Ein Gefühl der Wärme breitete sich über mich, als würde die Frau sich von meinen Lenden her über mich stülpen, mich nach und nach in sich aufnehmen. Als es meinen Kopf erreichte, atmete ich Hitze und Feuchtigkeit. Als würde mein gesamter Körper in sie gepresst, nicht nur ein Teil davon. Die Luft blieb mir weg, doch es scherte mich nicht. Ich steuerte auf einen unbeschreiblichen Höhepunkt zu, den besten und letzten in meinem Leben.


  Sie drang in mich ein. Eine ihrer Hände musste es zwischen meine Beine geschafft haben und gierte danach, mich von innen genauso zu vereinnahmen wie von außen. Ich wollte mich wehren, doch bei Gott, es war einfach zu gut. Tiefer und tiefer schob sie sich, Glutwellen explodierten, wo ich es nie für möglich gehalten hätte. So weit in mir, dass ihre Finger diesen Punkt nicht hätten erreichen dürfen, es sei denn, sie …


  Die Welt detonierte in einer Sternengeburt apokalyptischen Ausmaßes. Ich habe bestimmt geschrien, hörte jedoch rein gar nichts. Ein Rausch flutete mich, riss alles mit.


  Ab diesem Zeitpunkt fehlt mir ein gutes halbes Jahr meiner Erinnerung.
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  Nun schauen Sie nicht so schockiert! Ich hatte schließlich prophezeit, dass meine Erzählung die Schamesröte auf Ihre Wangen zaubern würde. Und es war wichtig, diesen Teilaspekt so detailliert darzustellen, denn er wird im weiteren Verlauf deutlich an Relevanz gewinnen.


  Konzentrieren wir uns vorerst auf die Amnesie, einverstanden? Ich habe nämlich nicht übertrieben, als ich sagte, dass mir ein halbes Jahr meines Lebens abhanden gekommen ist. Aus dieser Zeit ist nichts geblieben, nicht der kleinste Schnipsel, der auf ein Gesamtbild schließen ließe. Nur Leere. Ich kann Ihnen versichern, dass ich kein Aufschneider bin, der die Gedächtnislücke nur erfindet, um Aufmerksamkeit zu erlangen oder von anderen Begebenheiten abzulenken wie seinerzeit der Piano-Man. Erinnern Sie sich an den Hochstapler, Herr Doktor? Er wurde an der britischen Küste aufgelesen, irgendwo in der Grafschaft Kent. Seine Kleidung war durchnässt und er behauptete, dass er nicht wisse, wer er sei und sich auch sonst an nichts erinnere. Er entpuppte sich als virtuoser Pianist und erlangte so rasch Berühmtheit. Wie sich jedoch einige Zeit später herausstellte, stammte der Mann aus Bayern, sein gesamtes Leben haftete ihm nur allzu gut im Gedächtnis und er hatte sich die Geschichte ausgedacht. Nein, so jemand bin ich nicht. Und glauben Sie mir: Wenn ich jemals entscheide, meine Vita mit Blendwerk auszuschmücken, wird dieses von angenehmerer Natur sein als das, was ich Ihnen heute berichte!


  Ich entsinne mich an die Leidenschaft, Lichtblitze, den Schmerz im Schädel, das Gefühl, dass etwas ganz und gar Falsches abläuft, ich es aber nicht verhindern kann und will, den Orgasmus … und plötzlich liege ich schreiend auf einer Couch, um mich herum sind besorgte Menschen, alles ist voller Blut und mein Bein fühlt sich an, als habe jemand mit einer Axt darauf eingeschlagen. Können Sie sich vorstellen, wie entsetzlich ein solcher Wandel ist? Ich war vollkommen verwirrt und außer mir vor Schmerz. Am Rande nahm ich wahr, dass die Sonne hell durch eine Fensterfront zu meiner Rechten fiel und sämtliche Anwesenden, mich eingeschlossen, leichte Kleidung trugen.


  »Halten Sie still«, versuchte ein Mann, mich zu beruhigen. Er war Mitte Vierzig, untersetzt, trug das Haar streng gescheitelt und den Bart penibel gestutzt. Seine Züge strahlten eine nicht zu verhehlende Arroganz aus. Ein Boss, ein Macher.


  »Was … wo …?« Endlich erblickte ich mein rechtes Schienbein. Eine hässliche, offene Fraktur klaffte darin. Ein Knochenstück ragte hervor wie ein anklagend auf mich gerichteter Finger. Erneut schrie ich.


  »Er hat wahnsinnige Schmerzen, siehst du das nicht?«, keifte eine Frau Anfang Zwanzig, mit üppigem Dekolletée und behängt mit teurem Geschmeide. Höchstwahrscheinlich die Gemahlin des Anderen … oder seine Gespielin. »Lass uns ihm noch mehr davon geben«, forderte sie und hielt eine Flasche hoch.


  Jetzt erst bemerkte ich den Geschmack, der an meiner Zunge klebte. Alkohol. Hochprozentig. Aber entgegen meiner Gewohnheiten mochte ich ihn nicht. Er war vielmehr widerwärtig und abstoßend, Übelkeit erregend, als sei in der Flasche kein Ethanol, sondern …


  »Gift«, keuchte ich. Kurz flackerte ein Bild von Faiß vor mir auf, wurde vom Schmerz aber sofort hinweggefegt.


  Mehr und mehr Empfindungen stürmten auf mich ein. Weitere Qualen. Unter der Haut, in den Eingeweiden, im Kopf, überall. Praktisch jeder Flecken Fleisch schien in Brand zu stehen. Und die Ursache der Schmerzen bewegte sich! Ich spürte, wie sich Dinge in mir regten. Sie zuckten, wanden, fraßen sich durch mich. Ich verlor fast den Verstand angesichts der Marter.


  »Oh mein Gott, es muss ja ganz fürchterlich wehtun«, jammerte die Frau. »Geh weg und lass mich machen!«


  Sie schob den Mann beiseite, beugte sich über mich und kippte mir etwas von dem Getränk in den aufgerissenen Mund. Ich wollte protestieren, doch ehe ich einen verständlichen Ton herausbrachte, staute sich brennende Flüssigkeit über meinem Kehlkopf. Sie schmeckte bitter und ranzig, ich begann zu würgen und zu husten.


  Die Frau kannte kein Erbarmen und goss nach. »Nun trinken Sie schon! Wir haben sonst nichts gegen die Schmerzen. Und wir müssen das Bein richten.«


  Ich hatte keine andere Wahl, als zu schlucken. Mit jedem Milliliter steigerte sich die Agonie. In mir war etwas, und die Eindringlinge wollten hinaus. Ich spürte, wie sie sich unter die Haut vorarbeiteten. Als ich schwerfällig einen Arm vor das Gesicht hob, sah ich, wie sich ein länglicher Umriss durch ein angeschwollenes Blutgefäß schob.


  »Großer Gott, was war das?!« Der Frau war es ebenfalls nicht entgangen. »Oh Gott, was geht mit ihm vor? Er … um Himmels willen, da bewegt sich überall was!«


  Der Mann packte sie bei der Schulter, zog sie von mir fort. »Da stimmt was nicht. Vielleicht ist er krank. Bleib von ihm weg!«


  »Aber er …« Sie riss sich los, kam noch einmal näher. Ich konnte nur stöhnen, warf mich hin und her, wollte nichts als tot sein.


  »Was ist denn mit seinem Auge?« Im nächsten Moment begann sie so laut zu kreischen, dass mir beinahe die Trommelfelle platzten. »Da kommt was aus seinem Auge! Es KRIECHT DURCH DIE PUPILLE!«


  »Raus hier«, flüsterte der Mann. »Wir … wir gehen ins nächste Dorf und rufen einen Arzt. Soll der sich um ihn kümmern.«


  Sie nickte nur. Rückwärts gingen die beiden aus dem Raum, ließen mich sterbend zurück.


  Die folgenden Stunden stellen das mit Abstand Schlimmste dar, das ich in meinem bisherigen Leben durchmachen musste. Selbst eine gebärende Frau, deren Wehen sich tagelang hinziehen, kann unmöglich größere Qualen erleiden. Sie verließen mich, Herr Doktor. Aus sämtlichen Körperöffnungen kamen sie gekrochen, bohrten sich durch die Haut, schnürten sich über jede Pore ab. Mein Gesicht ist nicht durch Akne entstellt – die Narben trug ich an jenem Tag davon!


  Es war grauenhaft. Zu fühlen, wie ein fremder Organismus von den Stirnhöhlen aus in die Nase kriecht, um sich auf Ihre Lippen fallen zu lassen und über Ihr Antlitz zu wandern … mitzubekommen, wie das Gesichtsfeld auf einer Seite verschwimmt, weil sich etwas in den Glaskörper des Auges schlängelt … die Wange aufplatzen zu spüren, weil elastische Leiber von innen dagegen branden … dass ich nach diesen Erlebnissen noch bei Sinnen bin, verwundert mich ernsthaft. Und es waren noch nicht einmal die abartigsten. Waren Sie je gezwungen, einen Katheter zu tragen? Angelegt haben Sie sicher welche, aber mussten Sie schon selbst das Gefühl eines Schlauchs erdulden, der sich durch Ihre Harnröhre zwängt? Es soll Männer geben, die daran Gefallen finden, doch glauben Sie mir: Wenn dieser Schlauch sich aktiv bewegt und mit brutaler Gewalt nach außen drängt, vergeht jedem der Spaß. Ich griff in meine Hose und riss das Ding heraus, sobald ich es zu packen bekam. Es war mindestens einen halben Meter lang, die Schmerzen ließen mich beinahe in Ohnmacht fallen und ich musste mich auf den Boden übergeben.


  Ich könnte weitere Episoden dieser abstoßenden Tragödie aufzählen, möchte Sie aber nicht über Gebühr entsetzen. Außerdem sollte ich mir nicht allzu viel Zeit lassen, daher sei einfach gesagt, dass am Ende nicht gerade viel von mir übrig war. Blutig, zerschunden, nur mehr Haut und Knochen, bestimmt zwanzig Prozent meiner Körpermasse beraubt. Wie ich es schaffte, trotz dieser Beeinträchtigungen und trotz meines Beines von der Couch zu robben, die Hütte zu verlassen, durch die Hitze eines Sommertages über einen grasbewachsenen Wanderpfad zu kriechen und schließlich einige äußerst schockierte Touristen um Hilfe anzuflehen, kann ich Ihnen nicht sagen. Es spricht wohl für die Stärke meines Überlebensinstinkts.


  Ein Helikopter las mich auf, flog mich in ein nahe gelegenes Spital. Ich wurde sediert, und als ich wieder zu mir kam, hatte man mich bestmöglich zusammengeflickt. Ich glich einer ägyptischen Mumie, war ich doch von Kopf bis Fuß bandagiert.


  Man befragte mich, doch ich gab keine Auskunft über die Ursache meiner Verletzungen. Wahrheitsgemäß berichtete ich, dass ich mich nicht daran erinnerte, wie ich in die Hütte gekommen war. Doch ich hielt es für besser, die Parasiten und die Ereignisse, die vor meiner Amnesie lagen, nicht zu erwähnen. Die letzten Erinnerungen vor dem albtraumhaften Erwachen waren äußerst bizarrer Natur, wie Sie wissen. Obgleich es vollkommen wahnsinnig klingt, ließen sie nur den Schluss zu, dass etwas die Kontrolle über mich übernommen, mich während des Gedächtnisverlusts gesteuert hatte. Im Tagebuch von Richard Hackenmann hatte ich entsprechende Andeutungen gefunden. Außerdem hatte mir Faiß berichtet, dass die Schwamm-Menschen »ihre Fühler überallhin ausgestreckt« hatten. Konnte das bedeuten, dass sie rechtschaffene Menschen versklavten? Dass sie die Gesellschaft unterwanderten? Faiß hatte von Marionetten gesprochen, die in Machtpositionen platziert wurden, ehe eine so fundamentale Veränderung mit ihm vonstatten gegangen war.


  Also stellte ich mich dumm. Wer konnte schon sagen, ob nicht einer der Ärzte für sie arbeitete. Oder ein Pfleger, eine Schwester, der Pilot des Helikopters.


  Ja, Sie haben recht: Ich verhielt mich paranoid. Ich tue es noch. Aber ich habe allen Grund dazu. Und Paranoia ist beileibe nichts Schlechtes! Es ist durchaus möglich, gleichzeitig paranoid zu sein und recht zu haben. In einem solchen Fall schöpft man aus dem Verfolgungswahn die Stärke, die man zum Überleben benötigt.


  Kein verdächtig klingendes Wort kam über meine Lippen. Und wie es schien, war das Schicksal endlich einmal auf meiner Seite, denn in der Hütte wurde abgesehen von meinem Blut nichts aufsehenerregendes gefunden. Im Gegenzug stellte ich selbst zahlreiche Fragen und konnte in Erfahrung bringen, dass ich mich in der Schweiz aufhielt – eine Tatsache, die mir aufgrund des Dialekts der Ärzte und des Pflegepersonals längst gedämmert hatte. Es war Ende August, was bedeutete, dass mir für gut sechs Monate jegliche Erinnerung fehlte. Mich schauderte angesichts des Zeitraums. Was hatte ich inzwischen getan, womit hatte ich mich beschäftigt? Wer waren die beiden Menschen, die mit mir in der Hütte gewesen waren? Und was hatte ich mit ihnen vorgehabt?


  Kaum dass ich stehen konnte, führte ich weitere Nachforschungen durch. Das Krankenhaus war modern und mit zahlreichen Annehmlichkeiten ausgestattet. Ich humpelte täglich auf Krücken in einen Computerraum und durchforstete von dort aus das Internet. Anhand meiner Korrespondenz (gottlob hatte ich die Zugangsdaten zu den elektronischen Postfächern nicht geändert, während ich nicht Herr meiner selbst gewesen war) erfuhr ich zunächst, dass ich meine Stelle als Hausierer aufgegeben hatte. Die Kopie eines förmlichen Kündigungsschreibens sowie die in bedauerndem Tonfall verfasste Antwort darauf belegten es zweifelsfrei. Außerdem schien ich seit geraumer Zeit nicht mehr in meiner Wohnung zu hausen, denn auch diese hatte ich vor einem halben Jahr gekündigt. Welche Profession ich stattdessen ausübte und wo mein neuer Wohnsitz lag – sofern ich überhaupt einen besaß –, konnte ich allerdings nicht in Erfahrung bringen.


  Stattdessen stieß ich auf zahlreiche Mails, die ich an die verschiedensten Personen und Gruppierungen versandt hatte. Wie es schien, war ich in Kontakt zu einflussreichen Persönlichkeiten getreten und hatte versucht, sie bezüglich der unterschiedlichsten Projekte zu beeinflussen. Mal ging es um den Bau einer Autobahntrasse, mal um die Verteilung von Geldmitteln. Ich hatte versucht, große Areale unbebauten Landes zu erwerben und mir war es gelungen, bestimmte wissenschaftliche Expeditionen zu verhindern. Bergbaugerät war an von mir genannte Adressen geliefert, Bodenschätze, welche ich als Mittelsmann feilgeboten hatte, waren zu stolzen Preisen aufgekauft worden.


  Auffallend war, dass meine Kontaktpersonen in ihren Antwortschreiben oftmals ablehnend reagierten. Aber am Ende hatte ich in allen Fällen meine Ansprüche durchsetzen können. So manches Mal musste das Nachgeben der Anderen zu Verlusten oder zumindest Einnahmeeinbußen ihrerseits geführt haben, und dennoch hatte ich bekommen, was ich wollte. Wie war so etwas möglich?


  Schließlich stolperte ich über Quittungen, die nahelegten, dass ich Reisen in entlegene Regionen – Skigebiete, Wanderrouten, Ferienhäuser – unternommen und dabei nicht selten Gesellschaft gehabt hatte. Oftmals deckten sich die Namen meiner Begleiter mit jenen derer, die ich um Gefälligkeiten ersucht hatte. Anhand von Zeitungsartikeln aus den betreffenden Zeiträumen erfuhr ich, dass diese Menschen nach den Reisen überraschend ihre ursprüngliche Haltung aufgegeben hatten und auf meine Angebote eingegangen waren. In mehreren Fällen suggerierte die Berichterstattung, dass die Personen einen charakterlichen Wandel durchlebt hatten. Es war die Rede davon, dass einstige Playboys sich in wahre Abstinenzler verwandelt hatten, die keinen Tropfen Alkohol mehr anrührten. Einige von ihnen waren offenbar selbst für nahe Angehörige kaum wiederzuerkennen gewesen. Ich stieß gar auf eine Scheidung, die mit einer solchen Veränderung begründet worden war.


  So langsam dämmerte mir, weshalb das Pärchen mit mir in der Hütte gewesen war. Aber ich fand noch mehr: Einige meiner Ausflüge hatten in noch entlegenere Regionen geführt, und zu diesen Gelegenheiten war ich allein gereist. Ich hatte am Nordkap ein Boot gemietet, um eine unbewohnte Eisinsel zu erkunden. Was ich dort gesehen hatte, war unbekannt. Tief in den slowakischen Wäldern hatte ich von einem Bauern einen Gebrauchtwagen erstanden und war damit für gut zwei Wochen in der Wildnis verschwunden. Als ich das Fahrzeug zurückgab, wies es derart viele Schäden auf, dass ich es entsorgen musste. Ich war sogar für zwölf Tage in Chile gewesen, wo sich meine Spur am Fuße einer von Höhlen durchzogenen Gebirgskette verlor.


  Dies alles ergibt nur dann Sinn, wenn man eine Tatsache akzeptiert, Herr Doktor. Völlig egal, wie unglaublich sie sich anhört und wie sehr sie allem widerspricht, was man bislang zu wissen glaubte. Oder dem, woran man glaubte. Wenn man alles Mögliche ausgeschlossen hat, muss das Unmögliche, so abwegig es auch klingt, die Lösung beinhalten. Das wusste schon Sir Arthur Conan Doyle – und er sprach die Wahrheit.


  Die einzig mögliche Erklärung lautet: Ich war zu einem Lobbyisten des Bösen geworden. Ich hatte die Sache der Schwamm-Menschen vorangebracht, ihnen geholfen, ihr Netzwerk auszubauen. Damit sie an weiß-der-Himmel-was arbeiten konnten. Sie hatten es geschafft, mich zu kontrollieren, hatten mich zu einem der ihren gemacht. Ich war ihr willfähriger Diener gewesen. Einzig dem Kontakt mit Alkohol (der mir eingeflößt worden war, weil ich mir bei einer Bergwanderung das Bein gebrochen hatte) war es zu verdanken, dass die Parasiten mich verließen und ich die Kontrolle über den eigenen Körper zurückerlangte. Außerdem hat er das Pärchen davor bewahrt, ebenfalls zu Sklaven einer unaussprechlichen Sache zu werden.


  Ich wusste, dass die Schwamm-Menschen über gewaltigen Einfluss verfügten. Meine Recherchen legten nahe, dass sie sich längst über die Grenzen der schwäbischen Alb hinaus ausgebreitet hatten. Egal, an welche Macht ich mich wenden mochte, es bestand stets eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie am Ende Wind davon bekämen. Es musste an ein Wunder grenzen, dass ich bislang nicht aufgespürt und beseitigt oder wieder zu einem der ihren gemacht worden war.


  Was galt es also, zu tun? Je mehr mein Körper heilte und meine Kräfte wiederkehrten, je größer meine Furcht vor dem Entdecktwerden wurde, desto mehr wuchs ein Urinstinkt in mir. Diesmal handelte es sich nicht um die Neugier, sondern um etwas, das älter ist. Es schwelt in uns allen und erinnert uns von Zeit zu Zeit daran, dass wir noch vor einigen hundert Generationen in Höhlen hausten, uns gegenseitig die Schädel einschlugen und heute längst nicht so zivilisiert sind, wie wir gerne denken. Ich spreche vom Bedürfnis nach Rache, Herr Doktor. Die Schwamm-Menschen hatten mir übel mitgespielt und mein Leben zerstört. Womöglich besaß ich ihretwegen nicht einmal mehr eine Zukunft. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich sie dafür nicht büßen ließ!
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  Entschuldigen Sie meine Unruhe, doch ich fürchte, den Rest der Erzählung kann ich nicht von mir geben, während ich gemütlich auf der Couch sitze. Haben Sie keine Furcht – solange Sie nicht zu fliehen versuchen, werde ich Ihnen nichts antun. Aber Sie müssen verstehen, dass mich dies alles extrem aufwühlt. Also erschauern Sie nicht zu sehr, falls Emotionen mein Gesicht verformen oder meine Stimme sich in unangenehme Frequenzen verlagert. Ich muss mir die Worte sprichwörtlich abringen, denn was nun folgt, ist pures Grauen.


  Sagen Sie, war der Klang des Parketts schon immer so hohl? Sicher? Verzeihen Sie, mir war, als hätte ich etwas gespürt. Am besten genehmige ich mir noch einen Scotch zur Stärkung der Nerven. Wären Sie so freundlich …? Danke sehr.


  Wie kann man sich an einer schattenhaften, im Geheimen operierenden Bedrohung, die längst größere Teile der Gesellschaft unterwandert hat, rächen? Gibt es eine Möglichkeit, Verbündete zu finden? Wem oder was kann man trauen? Existieren Orte, die wirklich und dauerhaft sicher sind?


  Ich hatte erlebt, wie Menschen und Informationen manipuliert worden waren. Ich war in ihre Fänge geraten, hatte ein halbes Jahr sowie beinahe das Leben und den Verstand verloren. Entführungen, gefälschtes Lehrbuchwissen, Expeditionen ins Unbekannte … Würmer, Parasiten, Menschen, die unter die Erde wollten … Asteroiden, Rituale, geschändete Frauen, eine apokalyptische Religion …


  Ich stand allein. Alles andere wäre pure Selbsttäuschung gewesen. Es mochte zahlreiche Personen geben, die noch nicht unter das Joch der Schwamm-Menschen gefallen waren, doch es war mir nicht möglich, sie vom Rest der Menschheit zu unterscheiden – zumindest nicht, ohne Aufsehen zu erregen. Meine einzige Chance bestand darin, möglichst viele von ihnen gleichzeitig zu erreichen. Nur wenn eine große Zahl Menschen die Wahrheit erführe, bestünde Hoffnung für sie. Einige wenige würden gefunden und ausgeschaltet oder manipuliert werden, aber ein umfassender Aufstand ließe sich nicht vertuschen.


  Ich beschloss, zu meinem ursprünglichen Plan zurückzukehren: Informationen und Beweise sammeln, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Dazu benötigte ich Fotos, Proben, bestenfalls einige Exemplare der Parasiten. Ich würde alles an die verschiedensten Zeitungen, Fernsehanstalten und Nachrichtenagenturen schicken – es musste Institutionen geben, die noch über freien Willen verfügten! Und mit etwas Glück würden sie über mein Material berichten und einen Sturm der Entrüstung auslösen.


  Die Ärzte waren stolz auf mich, denn ich quälte mich verbissen durch sämtliche Rehabilitationsmaßnahmen. Im Gegensatz zu den übrigen Patienten ließ ich mich von den Schmerzen nicht ausbremsen und verzeichnete in Rekordzeit entscheidende Erfolge. Bald benötigte ich keine Krücken mehr. Nach knapp sechs Wochen bewältigte ich längere Strecken, ohne zu humpeln. Es ist erstaunlich, wozu der Mensch fähig ist, wenn Furcht seine Triebfeder darstellt. Ich war mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie mich entdeckten. Folglich war es unumgänglich, in Bewegung zu bleiben. Um meinen Standort zu wechseln, musste ich in der Lage sein, zu gehen, nötigenfalls zu rennen. Alles lief darauf hinaus, so rasch wie möglich auf die Beine zu kommen.


  Acht Wochen, nachdem ich mit einer komplizierten, offenen, mein Schienbein spiralförmig umlaufenden Fraktur eingeliefert worden war, verließ ich mit gebleckten Zähnen das Krankenhaus. Ein Taxi fuhr mich in die nächste größere Ortschaft, wo ich sämtliches Geld von meinen Konten abhob. Viel war es nicht – die exzessiven Reisen hatten den Großteil der Ersparnisse aufgefressen. Aber es genügte, um einen Mittelklassewagen zu mieten und damit bis in meine Heimat zu reisen. Ich hielt unterwegs nur einmal kurz an, um zu tanken und eine handliche Digitalkamera sowie eine Flasche billigen Korn zu kaufen. Nach vielleicht drei Stunden Fahrt war ich vor Faiß‘ Haus angelangt.


  Was ich dort wollte? Nun, es erschien mir ratsam, mich zu bewaffnen. Und wie Sie sich vielleicht erinnern, hatte der alte Mann erwähnt, dass er im Besitz eines Gewehrs war. Außerdem hatte ich mit dem Kerl noch eine Rechnung offen. Er war es gewesen, der mich überwältigt und den Schwamm-Menschen ausgeliefert hatte. Er, oder besser das, was aus ihm gemacht worden war. Ob er sein Haus noch bewohnte, konnte ich freilich nicht wissen. Womöglich trieb er sich in der Weltgeschichte herum, unternahm ebenso rätselhafte Reisen wie ich. Oder er lebte mittlerweile in dem Dorf. Falls er aber zuhause war, sah ich eine Chance, ihm Informationen zu entlocken. Er musste annehmen, ich wäre nach wie vor nicht Herr meiner selbst. Wenn ich es geschickt anstellte, würde er vielleicht konspirative Gespräche mit mir führen. Und wenn nicht … nun, dafür hatte ich den Alkohol. Eines war jedenfalls sicher: Der Alte würde mich nicht noch einmal übertölpeln.
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  Grillen zirpten, als ich durch die trügerische Schönheit eines lauen Spätsommerabends über den Kiesweg schritt. Das warme, rotgoldene Licht hatte für mich nichts Behagliches, die milde Brise brachte mir weder Entspannung, noch Trost. Mir war klar, dass es unter meinen Füßen stets dunkel und feucht sein würde, dass sich dort ungeachtet der Witterung bleiche, schleimige Leiber durch die Welt fraßen und nicht von ihrem Werk abbringen ließen.


  Der Garten des Geologen a.D. wirkte gepflegt. Der Briefkasten quoll nicht über und auch das Haus selbst schien gut in Schuss zu sein. Alles deutete darauf hin, dass es nach wie vor bewohnt wurde. Ich atmete ein letztes Mal tief durch und klingelte.


  Zeit verstrich. Grillenmännchen warben um die Gunst von Geschlechtspartnerinnen, Vögel sangen in den Bäumen, es duftete nach Heu. Mir kam es vor, als lausche ich den letzten, stinkenden Atemzügen eines Leprakranken. Wenn ich so darüber nachdenke, ist es mir seit meinem Krankenhausaufenthalt nie mehr gelungen, dem Leben etwas Schönes abzugewinnen. Es ist schwer, Freude an einem Spiel zu haben, dessen Karten gezinkt sind.


  Nichts geschah. Weder Schritte, noch Stimmen oder sonstige Geräusche aus dem Inneren des Gebäudes. Ich sah mich um. Ringsum war nirgends ein Lebewesen, das größer gewesen wäre als eine Elster. Also schlich ich an der Vorderfront des Hauses entlang und warf einen Blick durch die Fenster. Da war die Wohnstube, verlassen und aufgeräumt. Durch eine weitere Scheibe erkannte ich ein Schlafzimmer mit ordentlich gemachtem Bett. Nichts regte sich. Allerdings bemerkte ich rund um beide Fenster kleine Unebenheiten, ausgebesserte Stellen in den Rahmen und dem umgebenden Mauerwerk. Eine der Glasscheiben strahlte heller als die übrigen; war sie ausgewechselt worden?


  Ich schob mich um das Haus herum und beobachtete den Waldrand auf der rückwärtigen Seite. Die Nadeln der Fichten und Kiefern wogten leicht im Wind, Punkte aus Sonnenstrahlen tanzten über den trockenen Boden. Ein Eichhörnchen erklomm erschrocken einen Stamm, von wo aus es mich beschimpfte. Sonst waren keine Bewegungen auszumachen.


  Ich begab mich zurück zur Haustür und drückte probehalber die Klinke herab. Lautlos schwang das Portal nach innen. Der Flur lag vor mir, und weil ich durch das Abendlicht geblendet war, erschien er mir im ersten Moment wie ein aufgerissener Schlund. Der Kleiderständer, die Kommode mitsamt altmodischem Kerzenhalter, die Vitrine voll gezackter Minerale … für einen Herzschlag wurden sie zu Zähnen, die den Rachen einer Abscheulichkeit auskleideten.


  Ich blinzelte, schüttelte energisch den Kopf. Das Bild verschwand. Nur der Flur blieb, verlassen und kühl. Ich ging ihn hinab, mit vorsichtigen Schritten und angestrengt horchend. Dielen knarrten verräterisch, obwohl ich mir Mühe gab, sacht aufzutreten. Aber das Geräusch rief keine Reaktion hervor. Ich betrat Faiß‘ Wohnstube. Der Raum bestätigte den Eindruck, den ich bei meinem Blick durch das Fenster gewonnen hatte. Nach kurzer Zeit bemerkte ich aber, dass eine feine Staubschicht auf der Einrichtung lag. Besonders der alte Röhrenfernseher und die Stereoanlage waren damit bedeckt. Ich konnte keine Essensdüfte wahrnehmen, weder frisch, noch schal. Ebenso waren weder Deodorant, noch Seife auszumachen. Mit jeder Sekunde wuchs meine Überzeugung, dass das Haus nicht genutzt und lediglich äußerlich gepflegt wurde.


  Vor der Küchentür zögerte ich. Sie stellte in mehr als einer Hinsicht eine Grenze dar. Als ich sie zuletzt durchschritten hatte, war ich gleichwohl in ein Entsetzen hineingestolpert, das ich unmöglich hatte vorhersehen können. Diese Tür war es, die den Weg aus düsteren Andeutungen und Befürchtungen in Abgründe der Gewissheit symbolisierte. Mein unbeschwertes Leben endete an ihrer Schwelle.


  Schließlich fand ich den Mut, die Klinke herabzudrücken. Sofort nahm ich den Duft – und ich sage bewusst Duft, denn seit meiner Amnesie finde ich an derlei Gerüchen Gefallen – von feuchter Erde, von Lehm und Gestein, wahr. In den Bodendielen klaffte noch immer ein Loch, das gut und gerne zwei Meter durchmaß. Erdreich, Steine und Holzsplitter waren ringsum aufgeworfen. Diesmal hatte ich mehr Zeit, um es zu studieren, daher registrierte ich die Diskrepanz zwischen der Größe und Tiefe des Schachtes und der Menge an Aushub. Was sich zu meinen Füßen an Dreck ausbreitete, konnte das Loch niemals ausfüllen.


  Ich kniete mich hin, zerrieb Lehm zwischen den Fingern, roch daran. Wohin war das restliche Material verschwunden? Nirgends im Haus lag etwas davon verteilt, nicht ein Krümel war zu sehen. Auch rings um das Gebäude fanden sich keine Hügel aus Erde.


  Das Loch führte vielleicht zwei Meter senkrecht hinab, ehe es einen Knick beschrieb und waagerecht von mir wegführte. War es möglich, dass der Krater im Küchenboden nicht den Anfangs-, sondern den Endpunkt einer Grabung darstellte? Dass die Massen an Erde und Steinen durch den Schacht weggeschafft worden waren? Wohin führte er? Hatte sich hier jemand oder etwas zu Faiß durchgegraben?


  Sie haben mir aufmerksam gelauscht, Herr Doktor. Ich bin mir sicher, dass sich in Ihrem Kopf längst ein Bild geformt hat. Der Schauer, der Sie nun angesichts gewisser Schlussfolgerungen überläuft, ist derselbe, den ich an diesem Punkt verspürte. Es war definitiv an der Zeit, sich zu bewaffnen.


  Ich begann damit, systematisch die restlichen Zimmer des Hauses zu durchsuchen. Über eine hölzerne Treppe, die bei ihrer Begehung ächzte wie ein seniler Dämon, gelangte ich in den ersten Stock. Oben befand sich eine Schreibstube voll wissenschaftlicher Bücher, die in wuchtigen Regalen sämtliche Wände umspannten und einen uralten Sekretär in ihrer Mitte gefangen hielten. Daneben lag etwas, das man wohl als »Hobbyraum« bezeichnen musste. Wie es schien, war Faiß ungeachtet aller Verschrobenheit im Kern ein typischer Mann fortgeschrittenen Alters gewesen. Das gesamte Zimmer wurde von einer künstlichen Landschaft eingenommen, deren geschwungene Silhouette wie der Körper einer liegenden Frau auf einem Bett aus Spanplatten ruhte. Das Schienennetz einer Modelleisenbahn schlängelte sich gleich einem Adergeflecht hindurch. Nervenstränge aus Draht baumelten an der Unterseite aus dem Rückgrat des künstlichen Organismus. Ein Pult voller Schalter und Regler diente dazu, ihn zum Leben zu erwecken. Obwohl dieses Zimmer sofort den kleinen Jungen in mir ansprach (ein Wesen, das jeder erwachsene Mann beherbergt), verließ ich ihn rasch wieder. Es gab Gefahren, für die ich mich wappnen, Bedrohungen, gegen die ich mich verteidigen musste. Aber der Raum hinterließ eine Art Mitgefühl in mir – eine Emotion, die mich, wie Sie wissen, nur selten beschleicht. Das Zimmer hatte gezeigt, dass Faiß durchaus menschliche Züge besaß und Freude aus kreativen und spielerischen Dingen zog. Es hatte mir den alten Mann nähergebracht.


  Ich öffnete die nächste Tür und sah mich dem Ziel meiner Suche gegenüber. Mehrere Flinten hingen an einem Gestell an der Wand, eine Kommode darunter enthielt zahlreiche Schachteln Munition. Ein Schrank war mit einem Vorhängeschloss gesichert, das jedoch offen stand. Im Inneren fand ich die leere Verpackung eines Nachtsichtgeräts sowie eine wuchtige Metallkiste. Als ich ihren Deckel anhob und die eiförmigen Gegenstände im Innern erblickte, überlief mich ein Frösteln. Es handelte sich um Handgranaten.


  Ich hab mich in den letzten Jahren ganz gut bewaffnet, hatte Faiß geschrieben. Mir war nicht klar gewesen, wie ernst er das gemeint hatte.


  Ich kenne mich nicht mit Waffen aus, schaffte es aber anhand der eingravierten Typenbezeichnung, die passende Munition für eine doppelläufige Schrotflinte zu finden. Ich hängte mir das Gewehr über die Schulter und füllte meine Taschen mit so vielen Patronen, wie ich unterbringen konnte. An dem Gestell für die Gewehre hing eine Ledertasche. Ich warf sie mir über den anderen Arm und füllte sie mit Munition sowie mehreren der Granaten. Anschließend verbrachte ich etwa zehn Minuten damit, die Funktionsweise der Flinte zu ergründen. Als ich mir zutraute, sie sichern und entsichern zu können, ohne mir aus Versehen den Fuß wegzuschießen, knickte ich den Doppellauf um und lud sie.


  Für einen kleinen Krieg gerüstet, begab ich mich zurück ins Erdgeschoss. Es war nicht leicht, mit meiner Last aus Tötungsgerät nirgends anzuecken. Daher lauschte ich kaum nach Geräuschen und versuchte nicht, das Knarren der Treppe zu verhindern. Umso mehr fuhr ich zusammen, als ich den Umriss in der Wohnzimmertür sah.


  


  Es war Faiß. Und er war es nicht. Bucklig, vornübergebeugt und verdreht, mit einer schmutzigen Pranke im Türrahmen abgestützt. Seine Kleidung war zerrissen und starrte vor Dreck, die wenigen Haare standen wirr in sämtliche Richtungen ab. Das Gesicht des Mannes war so schmutzig, dass die blutunterlaufenen Augen noch tiefer in den Höhlen zu liegen schienen. Er tat einen schwankenden Schritt und stieß einen gurgelnden Laut aus. Ich wich unwillkürlich vor ihm zurück, was er mit einer Abfolge heulender Töne quittierte. Mir ging auf, dass das Ding – worum auch immer es sich handelte, es war gewiss kein Mensch mehr – mich ansprach.


  Mühsam presste ich hervor: »Guten Tag.«


  Das Faiß-Wesen hielt inne und legte den Kopf schief. »Wessshalb benutzzzt du iiihre Sssprache?«, krächzte es mit matschiger Stimme.


  »Tarnung«, entgegnete ich tonlos und wünschte, ich wäre in der Lage, meinen Worten mehr Kraft zu verleihen. »Es kann nicht schaden, in Übung zu bleiben, oder?«


  Es deutete auf das Gewehr. »Und wozzzu brauuuchst du dasss?«


  »Nun, um …«


  Mein Gegenüber sog plötzlich scharf die Luft ein. Ehe ich einen weiteren Ton herausbrachte, stürzte es auf mich zu. Ich wollte das Gewehr hochreißen, doch eine lehmige Hand schlug es zur Seite. Der Körper des Angreifers begrub mich unter sich. Schmerzen schossen durch meinen Kopf, als er auf das Parkett knallte.


  »Duuu riechssst falschhh«, geiferte das Faiß-Ding und beugte sich auf mein Gesicht zu. Unter seiner Wange zuckte es, ein Auge pochte rhythmisch, als würde etwas von hinten dagegen drücken. Eine kalte Pranke umschloss mein Gesicht, tastete sich am Hals entlang. Was immer sie suchte, fand sie offenbar nicht, denn eine Sekunde später schrie das Wesen erneut auf. Es versetzte mir einen Schlag mit dem Handrücken, der mir beinahe die Besinnung raubte. Ich schmeckte Blut, roch Erde und Verwesung, sah tanzende Totenlichter. Unbeholfen begann ich, mich zu wehren. Ich war durchschaut worden, das lächerliche Schauspiel hatte den Feind nicht täuschen können. Und die Waffen nutzten mir nichts, denn das Faiß-Ding hatte den Kampf so dicht an mich herangetragen, dass ich sie nicht einsetzen konnte. Ich bäumte mich auf, schlug um mich. Mehrmals erwischte ich die Kreatur am Kopf. Es mochte am Schwindel liegen, aber mir war, als wäre der Schädel weniger solide, als er hätte sein sollen. Die Geräusche, die meine Treffer hervorriefen, klangen ebenfalls falsch, zu dumpf, zu hohl. Als würde ich auf einen Kürbis eindreschen.


  Nichtsdestotrotz brachte ich den Angreifer aus dem Gleichgewicht. Als er benommen den Kopf schüttelte, gelang es mir, ihn abzuwerfen. Ich rappelte mich auf, griff nach dem Gewehr … und wurde von einem brüllenden Monstrum, das nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen hatte, gegen die Wand geschleudert. Kiefer schlugen knackend aufeinander, Wirbel knirschten. Doppelbilder waberten vor meinen Augen. Ich handelte instinktiv, umklammerte den Lauf des Gewehrs mit beiden Händen und schwang es wie einen Knüppel. Der ungezielte Hieb traf den Angreifer genau in dem Moment, als er sich erneut auf mich stürzen wollte. Knochen barsten, das schmutzige Gesicht verschob sich. Ich glaubte, längliche Fortsätze aus Faiß‘ Rachen hervorzucken zu sehen, ehe er vor mir zusammenbrach. Als mein Blick sich klärte und ich den bewusstlosen Körper mit dem Fuß auf den Rücken drehte, waren sie jedoch verschwunden.


  Schwer atmend stand ich über dem Faiß-Ding, umfasste das Gewehr am anderen Ende und richtete den Lauf auf seine Stirn. Es atmete nicht, und doch war es nicht tot. Seine Haut pulsierte, Wellen durchliefen das weiche Gewebe. Es war handlungsunfähig, doch ich wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass dieser Zustand nur vorübergehend war. Der zerschmetterte Kiefer bewegte sich, während etwas im Rachen nach oben kroch.


  Wie meinen Sie? Nein. Nein, ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Herr Doktor. Ich erschoss es nicht. Weshalb? Weil es immer noch Faiß war und ich zu wissen glaubte, was man ihm angetan hatte.


  Hätte ich ihn doch nur erschossen. Es wäre barmherziger gewesen. Stattdessen ging ich zu meinem Wagen, um die Flasche Korn zu holen. Ich goss ihren kompletten Inhalt in das deformierte Antlitz des Alten.


  Bereits nach wenigen Sekunden verstärkte sich die Peristaltik. Gliedmaßen zuckten, angetrieben von glitschigen Schläuchen. Es dauerte nicht lange, da ergossen sich die Parasiten aus ihm. Zuerst durch den Mund, wobei der ohnehin zerstörte Unterkiefer komplett abgerissen wurde. Dann aus den Ohren, die blutige Ströme auf das Parkett ergossen. Faiß‘ Bauch wölbte sich immer stärker, schließlich riss er. Hunderte von Würmern, groß und klein, fett und schmal, schossen daraus hervor und landeten zuckend vor mir. Ihre runden Saugmäuler schnappten, einige der Kreaturen erreichten mich, wollten sich in mich hineinfressen. Panisch riss ich sie ab, schleuderte sie fort. Blut, Fett und sonstige Körpersäfte sammelten sich in einer abscheulichen Lache. Ich glaube, ich schrie wie ein Irrer, doch genau vermag ich das nicht zu sagen. Das nächste, das ich zweifelsfrei weiß, ist, dass ich zwischen den Würmern herumsprang und sie mit den Absätzen meiner Schuhe zerquetschte. Ich ließ keinen aus, tilgte sie, kaum dass sie ihr bemitleidenswertes Opfer verlassen hatten. Ließ sie platzen, zerdrückte sie zu grauem Brei, der Fäden ziehend an meinen Schuhsohlen haften blieb.


  Es hörte nicht auf. Mehr und mehr der abscheulichen Wesen flohen aus dem Körper, durch die Halsschlagadern, die Handgelenke, die Achseln. Faiß hatte länger als ich unter fremder Kontrolle gestanden und war entsprechend stärker durchseucht. Sie krochen zwischen den Wirbeln hervor, schoben sich aus der Zunge, kamen über die Nasenlöcher aus dem Gehirn getropft. Was übrig blieb, fiel mehr und mehr in sich zusammen. Es war entsetzlich. Aber das Schlimmste stand noch aus: Am Ende, als er kaum mehr war als eine leblose, inmitten ihres eigenen Unrats und zahlloser zermalmter Wurmleiber liegende Hülle, schlug Faiß ein letztes Mal die Augen auf. Und ich schwöre: Es war der wirkliche, der echte Faiß, kein monströser Puppenspieler. Er starrte mich an, unbeschreibliche Qualen ließen seinen Blick flattern. Ein Arm schaffte es, sich flehend in meine Richtung zu strecken. Laute entstiegen der zerfetzten Mundöffnung. Ich rede mir gerne ein, dass sie »Danke« bedeuten sollten, doch insgeheim weiß ich es besser. Unter dem Einfluss dieses Entsetzens brachte ich es fertig, doch noch auf Faiß zu schießen.


  


  Meine nächste Erinnerung versetzt mich in die Küche, an den Kraterrand. Eine der Granaten liegt in meiner Rechten, die Finger der anderen Hand umschließen den Sicherungshaken. Ich wollte den Sprengkörper in die Tiefe schleudern, den Schacht zum Einsturz bringen und das Aussperren, was durch ihn kommen mochte. Das Erlebnis mit Faiß hatte mich an meine psychischen Grenzen geführt – und darüber hinaus. Wer war ich, dass ich geglaubt hatte, es mit Feinden aufnehmen zu können, die imstande waren, so etwas zu erschaffen? Ich kann mich nicht erinnern, vor diesem Tag jemals den Glauben an mich selbst verloren zu haben, doch nun war es soweit. Tiefe Verzweiflung durchflutete mich, als ich an dem metallenen Ring zog.


  Ich tat es nicht. Konnte es nicht. »Vorwärts, nicht zurück«, murmelte ich und sprang stattdessen in die feuchte Umarmung des Erdreichs hinab.
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  Ich hielt das Gewehr umklammert, als sei es ein Kreuz und die Dunkelheit eine Horde Vampire, die sich dadurch zurückdrängen ließ. Selbstverständlich funktionierte es nicht. Bereits nach wenigen Schritten lag vor mir nichts als Schwärze. Ich nahm eine Hand von der Waffe und tastete nach der Wandung des Tunnels. Stets Kontakt zum Erdreich haltend, ging ich vorwärts. Mit jedem Schritt hätte meine Angst größer werden, mein Herz schneller rasen sollen. Doch das Gegenteil war der Fall. Nun, da ich von Mutterboden umschlossen war, ergriff mich eine innere Ruhe. Mir gefiel, wie die modrige Luft roch, ich genoss das Schmatzen unter meinen Füßen. Die Kälte unter Tage schwächte mich nicht, sie gab mir Kraft.


  Halten Sie es für möglich, dass bestimmte Erlebnisse uns grundlegend verändern, Herr Doktor? Auf genetischer Ebene, sodass wir zu anderen Menschen werden? Und zwar innerhalb unserer Lebensspanne, nicht über zig Generationen hinweg? Mag sein, dass ein wissenschaftlich gebildeter Mann wie Sie mir hier nicht folgen kann, aber ich bin mir sicher, dass der Kontakt mit den Parasiten etwas in mir zurückgelassen hat. Ich bin seitdem nicht mehr derselbe, und daher lächelte ich, als ich durch die Dunkelheit stapfte.


  Wie lange der Weg geradeaus führte, vermag ich nur zu schätzen. Die Wandung des Tunnels veränderte sich kaum, meinem Empfinden nach beschrieb er nicht den kleinsten Bogen. Es ging pfeilgerade in eine Richtung, weder bergauf, noch bergab. Ich befand mich innerhalb einer extrem präzisen, zielgerichteten Grabung. Nach vielleicht einer Stunde – ich würde sagen, ich hatte etwa vier oder fünf Kilometer zurückgelegt – öffnete sich der Schacht schließlich. Unter meiner Hand endete die gewölbte Wand, beschrieb einen Knick von 90 Grad und führte von mir fort. Ich tastete nach der anderen Seite. Dort verhielt es sich genauso.


  »Eine Kreuzung«, flüsterte ich.


  Wohin mochten die anderen Gänge führen? Standen an ihren Enden weitere Häuser, in die eingedrungen worden war?


  Links und rechts waren also Tunnel. Wie verhielt es sich vor mir? Mit beiden Händen um mich tastend, ging ich weiter und fand bald eine dritte Abzweigung. In welche Richtung sollte ich mich wenden? Gab es Merkmale, die einen Gang vom anderen unterschieden? Ich konnte keine finden. Die Luft roch unverändert, kein Windhauch war zu spüren. Die Gänge waren alle gleich breit, lichtlos und kalt.


  Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Von rechts vernahm ich ein Geräusch, zunächst fast unmerklich, aber rasch lauter werdend. Ein Rumpeln und Schaben, begleitet vom Klang herabfallender Erdbrocken. Als würde eine Schaufel gegen die Wände gepresst und auf mich zu geschoben. Darunter war noch mehr, eine Art sprödes Rascheln, als habe sich die struppige Wolle eines Schafs in einem Busch verfangen. Etwas näherte sich mir mit beachtlicher Geschwindigkeit. Es würde die Kreuzung aller Wahrscheinlichkeit nach von rechts nach links durchqueren. Und ich war mir sicher, dass ich ihm nicht begegnen wollte.


  Also weiter geradeaus, so leise wie möglich. Mir wurde bewusst, wie schnell sich unser Empfinden ändern kann, denn nun verabscheute ich das Schmatzen des Schlamms. Es war unmöglich, sich geräuschlos zu bewegen, und je mehr ich auf jeden Schritt achtete, desto langsamer kam ich voran.


  Hinter mir näherte sich das Schaben. Inzwischen glaubte ich, eine Art Rhythmus darin entdeckt zu haben. Es wurde immer wieder kurzzeitig lauter, wobei viel Erdreich zu Boden prasselte. Dann verklang es für kurze Zeit beinahe, um anschließend erneut anzuschwellen. Als sei der Tunnel ein riesiger Darm, der einen Nahrungsbrei aus Erde und Steinen durch sich hindurch presste.


  Irgendwann blieb ich stehen. Jeder weitere Schritt würde mich verraten, dessen war ich mir sicher. Hinter mir kam es heran. Erreichte die Kreuzung. Verharrte dort! Ich war viel zu dicht, keine zwanzig Meter trennten mich davon. Rascheln, rieselnde Steinchen, glitschender Schlamm, ein Prusten wie von einem überdimensionalen Blasebalg. Stinkender Wind traf meinen Rücken, ein Pesthauch, der mir die Haare zerzauste. Fäulnis lag zum Schneiden dick in der Luft.


  Es riecht, durchfuhr es mich. Es versucht, mich zu wittern, wie es das Faiß-Ding getan hat!


  Die Kreatur bewegte sich, riesig, monströs, wandte sich hierhin und dorthin. Ich fühlte sie hinter mir aufragen. Meine Finger verkrampften sich um das Gewehr. Ich war überzeugt, dass ich entdeckt worden war, wagte es aber nicht, mich umzudrehen. Sämtliches duftendes Erdreich der Welt konnte meinen Herzschlag nicht mehr im Zaum halten, der Puls rauschte in meinen Ohren. Panik schoss mir in die Glieder, wollte mich zu einem Feigling machen, der kopflos floh.


  Beinahe hätte ich ihr nachgegeben. Doch in diesem Moment verstummte das Prusten. Eine weitere Sekunde verstrich, dann schwoll das Schaben erneut an. Es schob sich weiter, entfernte sich nach links. Wurde immer leiser. Der Odem der Verwesung war offenbar stärker als mein Angstschweiß gewesen. Zitternd verharrte ich auf meiner Position, bis die Geräusche des Wesens verklungen waren. Ich glaube, viel eher hätte ich mich sowieso nicht rühren können.
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  Einige Minuten später vernahm ich die Schreie. Gequält, voller Schmerz und Verzweiflung. Heiser. Sie stammten von einer Frau.


  »Was kommt als nächstes?«, hörte ich mich fragen.


  Meine Schritte führten weiter voran, auf das Geschrei zu. Bald erkannte ich, dass es nicht von einer einzelnen Stimme stammte, sondern von mehreren. Irgendwo vor mir widerfuhr einer Gruppe Frauen etwas Schreckliches. Ich war zu weit entfernt, um zusammenhängende Brocken zu verstehen, doch ab und an schaffte es ein gekreischtes »Nicht noch mal!«, oder ein »Ich kann nicht!« bis an meine Ohren.


  Nach einigen Minuten gelangte ich an eine T-Kreuzung. Das Wehklagen kam von links. Ich wandte mich in diese Richtung und sah schwaches Licht. Ein Stück vor mir glomm es, sickerte durch eine Öffnung in der Tunneldecke herab. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte tiefer im Gang eine weitere Lichtinsel. Und dahinter eine dritte. Als ich einen Blick über die Schulter warf, entdeckte ich auch dort in einiger Entfernung Flecken aus Halbdunkel. Wie es schien, öffnete sich der Tunnel an verschiedenen Stellen nach oben.


  »Oh Gott, es geht los!«, schrie eine kratzige Frauenstimme. »Bitte tötet mich, ich kann das nicht noch mal!«


  Ich konnte fühlen, wie Perlen aus kaltem Schweiß auf meine Stirn traten. Was für groteske, blasphemische Dinge gingen dort vor? Wenn ich ehrlich bin, wollte ich es nicht wissen. Ich würde mich nur in Gefahr begeben, wenn ich nachsehen ging.


  Meine Hände waren eiskalt. Um sie aufzuwärmen, schob ich eine davon in die Hosentasche. Dabei ertastete ich einen kantigen Umriss. Es war die Digitalkamera, die ich besorgt hatte, um Beweisfotos zu erstellen. Als Faiß vor meinen Augen zerfallen war, hatte ich überhaupt nicht an das Gerät gedacht.


  Beim nächsten Schrei durchzuckte mich ein Gedanke: Nichts rüttelt die Öffentlichkeit mehr auf als unschuldige Frauen, denen Gewalt angetan wird.


  Ich musste versuchen, die Vorgänge festzuhalten, selbst wenn ich dadurch mein Leben riskierte. Schließlich war ich genau deswegen hergekommen. Meine Lippen waren staubtrocken. Ich leckte darüber und schmeckte Salz. Zögerlichen Schrittes ging ich auf die erste Lichtinsel zu. Oben wurde noch immer geschrien.


  »Es kommt! Oh Gott, es kommt. Holt es raus, holt es raus!«


  »Bitte! Ihr habt versprochen, wir hätten es hinter uns. Habt Gnade!«


  »Aaaaah!«


  Ich stand am Fuße des Lochs. Es handelte sich um eine etwa zwei Meter breite Öffnung, an der Oberseite mit Splittern von Bodendielen umkränzt. Genau wie in Faiß‘ Haus. Die Kante lag in einer Höhe, die ich gerade noch erreichen konnte. Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus, mein Herz schlug wie das eines Kolibris. Obwohl die Frauen mir nicht viel bedeuteten, erschütterten mich ihre unüberhörbaren Qualen doch zutiefst. Vorsichtig stellte ich die Flinte ab und streckte mich nach der Kante.


  Eine weitere Stimme erklang. Sie stammte nicht von den Frauen, sprach viel leiser und ohne jegliche Leidenschaft. Und sie zischte mehr, als dass sie artikulierte. »Die annnderen wurden bisss auf eiiine getööötet, dasss wisst ihr dochhh. Ihr müssst weitermachhhen, bisss die nächssste Ankunffft naaaht.«


  »Neiiin!«


  »Niemals, das schaffen wir nie …« Der Satz endete in einem Schluchzen.


  »So lange … das ist noch so lange! Wir … es … es wird uns umbringen!«


  Wieder die ruhige Stimme: »Iiihr wollt dochhh sterrrben, oder nichhht?«


  Nun schrien sie alle gleichzeitig, besonders eine von ihnen. Sie hörte auch nicht mehr auf, sondern brüllte anschließend: »Jetzt! Es kommt! Aaah! Nimm es weg, nimm es weg!«


  Es klang, als wären sie nicht direkt über mir, sondern ein gutes Stück von dem Loch entfernt. Ich wagte es und zog mich hoch. Kaum befanden sich meine Augen oberhalb der Kante, blickte ich mich hektisch um. Sofort wurde mir klar, wo ich mich befand. Der Geruch sowie die verschlossenen Fensterläden waren unverkennbar. Es war eines der leerstehenden Häuser, Herr Doktor. Ich war wieder im Dorf der Schwamm-Menschen!


  Das Gebäude war abgedunkelt, nur durch einige Spalten drang fahler Schein. Doch ich war an die völlige Finsternis des Tunnels gewöhnt und sah daher ganz gut. Das Zimmer war leer, weder Möbelstücke, noch Personen in Sicht. Vor mir befand sich eine geöffnete Tür. Irgendwo dahinter lag die Quelle des Geschreis. Ich ließ mich wieder in den Tunnel hinab, griff nach dem Gewehr und hob es durch das Loch, um es auf den Bodendielen abzulegen. Selbiges tat ich mit der Tasche voll Munition. Anschließend zog ich mich selbst so leise wie möglich empor, tastete mit den Schuhen an der Wand des Loches nach Halt. Sobald ich die Arme aufstützen konnte, benutzte ich sie, um mich hochzustemmen. Erdreich prasselte hinab, ich konnte es nicht verhindern. Gottlob hatte eine der Frauen inzwischen ein nervenzerrendes Gekreisch angestimmt und überdeckte so die verräterischen Geräusche. Im Schutz ihrer akustischen Deckung nahm ich meine Habseligkeiten und schlich zu der Tür hinüber. Mit dem Rücken presste ich mich gegen die Holzwand daneben.


  Nun wurde die Frau wieder verständlich, wenn auch nur für wenige Sätze: »Es ist da, es ist da! Oh Gott, es reißt mich auf! Aaah! Nehmt es endlich weg!«


  Mindestens zwei weitere Frauen begannen zu jammern. Offenbar sahen sie bei dem zu, was ihrer Leidensgenossin widerfuhr.


  Die grausige Szene spielte sich direkt hinter meinem Rücken ab. Wenn ich durch die Öffnung trat und mich nach links wandte, würde ich davor stehen. Aber da war noch die andere Stimme: »Jaaa, da issst es. Nochhh ein weeenig, dann hassst du das erssste überssstanden.«


  »Das erste? Nein, ich kann nicht mehr! Das … das halte ich nicht aus!«


  »Dann wirssst du eeeher tot sssein, alsss dir liiieb ist. Giiib dir Müüühe.«


  Ich stand wie angewurzelt da. Die Angst vor namenlosen Schrecken lähmte mich. Was in drei Teufels Namen spielte sich ab? Meine klammen Finger krochen erneut in die Hosentaschen, und wieder fanden sie die Kamera.


  Das ist es, dachte ich, zog das Gerät hervor, schaltete es an und vergewisserte mich, dass der Blitz deaktiviert war. Dann streckte ich eine Hand aus, hielt die Kamera durch die Türöffnung, schwenkte sie in Richtung des Geschehens und betätigte den Auslöser. Auf diese Weise fertigte ich drei Bilder an, ehe ich den Fotoapparat zurückzog und in den Bildbetrachtungsmodus wechselte.


  Es war grauenvoll. Schlimmer als alles, was meine galoppierende Fantasie sich ausgemalt hatte. Die Fotografien waren verwackelt und unscharf, da die billige Kamera aufgrund der unzureichenden Beleuchtung viel zu lange belichtet hatte. Dennoch sah ich mehr, als mir lieb war.


  Vier Frauen. Gefesselt an die Überreste von Betten. Vermoderte Gestelle, aus denen dunkles Stroh quoll. Die Fetzen von Laken waren kaum zu erkennen, so verschmutzt waren sie. Als ich mir die Gefangenen näher besah, biss ich mir auf die Lippen, um ein Keuchen zurückzuhalten. Sie mussten nach allem, was ich wusste und mir zusammengereimt hatte, knapp fünfzig Jahre alt sein. Aber ihre Gesichter wirkten um so vieles älter! Verhärmt, ausgezehrt, gekrönt von krausen, silbernen Strähnen. Und alle waren schwanger! Ihre Bäuche wölbten sich dermaßen, dass ich befürchtete, sie müssten bersten.


  Ich sah noch mehr, denn die Frauen waren nackt. Details, die mich aufs Äußerste bestürzten und mir verdeutlichten, weshalb die Laken so schmutzig waren und … aber das erspare ich Ihnen, Herr Doktor. Nur eines soll noch erwähnt sein: Zwischen den Beinen einer der Greisinnen stand eine gebeugte, mit Lumpen behängte Gestalt. Es war einer der Schwamm-Menschen, und er hielt etwas in seinen deformierten Klauen. Obwohl die Fotografie es eingefroren hatte, schien es sich in meine Richtung zu bewegen. Blut klebte an ihm, das dreilappige Maul war aufgerissen. Zwischen seinen Segmenten sprossen Borsten.


  Es handelte sich um ein Baby, Herr Doktor. Ein widernatürliches Monstrum, das soeben geboren wurde!


  Wie bitte? Frauen dieses Alters sollten nicht mehr in der Lage sein, Kinder zu bekommen? Nun, ich sage Ihnen: sie sind. Zumindest, wenn die Kinder nicht menschlich sind. Wissen Sie, was mich an den Fotos am meisten entsetzte? Es war nicht das Leid oder die Unmenschlichkeit. Selbst die Abscheulichkeit, die eben das Licht der Welt erblickte, belegt lediglich den zweiten Rang. Nein, es war ein Detail, so klein, dass es auf den schlechten Aufnahmen kaum zu erkennen war. Es stand auf dem Boden des Zimmers, in einer Ecke. Die Ketten der Frauen waren gerade lang genug, damit sie es alle erreichen konnten. Als ich es erkannte, krallte sich eine Hand aus Eis um meine Eingeweide. Es handelte sich um einen Napf voller Hundefutter.
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  Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre durch die Tür gestürmt. Hätte die Ladung meines Gewehrs in den Schwamm-Menschen und das Neugeborene entleert und die Frauen losgebunden. Nicht, dass sie mir plötzlich mehr bedeutet hätten; nein, der Ursprung des Impulses war ein gänzlich anderer. Ich war erfüllt von kaum zu bändigendem Zorn, denn ich hatte die teuflische Rolle erkannt, die ich über die Jahre in dieser Verschwörung gespielt hatte. Meine Lieferungen waren es gewesen, die das Leiden Unschuldiger verlängert und monströses, gräuliches Leben genährt hatten. Die Schwamm-Menschen hatten sich meiner bedient, mich zu ihrem Komplizen gemacht, lange bevor sie mir den freien Willen raubten. Ich wollte sie vom Angesicht der Erde tilgen, einen nach dem anderen. Erst wenn ich jeden einzelnen von ihnen zur Strecke gebracht hätte, würde meine Wut sich legen.


  Wäre mir in diesem Moment nicht ein rettender Gedanke gekommen, ich schwöre, ich hätte es getan. Wäre Amok gelaufen, um mich schießend durch das Dorf gestürmt, hätte Handgranaten durch Fenster und Türen geworfen und wäre am Ende höchstwahrscheinlich von einer Übermacht zur Strecke gebracht worden. Aber der Gedanke kam mir, und er sorgte dafür, dass ich zu dem Loch in den Dielen zurückschlich, hinabkletterte und die angeketteten Frauen ihrem Schicksal überließ. Mir war klar geworden, dass ich die Rachegelüste am effektivsten ausleben, es den Schwamm-Menschen am umfassendsten heimzahlen konnte, wenn ich sie auffliegen ließ. Auf der Speicherkarte der Kamera befanden sich Dateien, die – ungeachtet sämtlicher Manipulationsversuche meiner Feinde – einen Militäreinsatz, eine groß angelegte Razzia oder zumindest eine Rettungsmission hervorrufen würden. Gelangte dieses Material an die Öffentlichkeit, ginge es dem Dorf an den Kragen.


  Ich machte mich auf den Rückweg zu Faiß‘ Haus. Mein Mietwagen würde mich in die nächste Stadt bringen. Und dort von einer Zeitungsredaktion zur nächsten, außerdem in ein Internet-Café und zu einem Gotteshaus. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die katholische Kirche etwas gegen die Dämonen hatte, die sich im Geheimen auf der schwäbischen Alb ausbreiteten.


  Schon nach wenigen Schritten wurde mir ein Strich durch die Rechnung gemacht. Eine charakteristische Kombination von Geräuschen näherte sich von vorne. Schaben, Poltern, Rascheln. An- und abschwellend, rasch näher kommend. Ich erinnerte mich nur zu gut an mein erstes Beinahe-Zusammentreffen mit einer solchen Kreatur. Auf keinen Fall wollte ich einem dieser Wesen ein zweites Mal so nahe kommen. Also wirbelte ich auf dem Absatz herum, umklammerte das Gewehr fester und trabte den Schacht hinab, weiteren Lichtinseln entgegen.


  Meine Schritte mussten weithin hörbar sein, doch ich befürchtete, dass ich aufgrund der Lichtverhältnisse ohnehin bald entdeckt wäre, wenn ich langsamer ging. Bereits jetzt schien mein Verfolger gefährlich nah; Steine prasselten herab, als hätte ich sie hinter mich geschleudert. Ich schätzte meinen Vorsprung auf allenfalls zwei Dutzend Schritt, und er schrumpfte rapide.


  Luft wurde in einem Prusten ausgestoßen. Ich bildete mir ein, sie in meinem Nacken zu spüren. Als ich die nächste Lichtinsel erreichte, machte ich mir erst gar nicht die Mühe, nach oben zu sehen. Selbst falls dort nichts auf mich lauerte, hätte ich nicht genügend Zeit für den Aufstieg. Nein, meine einzige Chance bestand darin, rechtzeitig eine Abzweigung zu erreichen und darauf zu hoffen, dass der Feind eine andere Richtung einschlug. Nun fühlte ich den riesenhaften Atem tatsächlich, auch der überwältigende Gestank stach mir in die Nase. Der Lärm des Verfolgers übertönte das Platschen meiner Schuhe. Es war direkt hinter mir, etwas Riesenhaftes, das den gesamten Stollen ausfüllte, sich hindurchpresste und dabei Erdreich und Gestein von den Wänden schabte. Ein Brüllen traf mich im Kreuz, schleuderte Klumpen klebrigen Ausflusses in mein Haar und schob mich vor sich her. Noch ein Fleck aus Licht zog über mir dahin, ohne dass er Rettung gebracht hätte. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis etwas über mich hinwegwalzen oder noch Schlimmeres mit mir anstellen würde. Ich bewundere mich selbst dafür, dass ich die Flinte nicht wegwarf, um mit den Armen Schwung zu holen. Aber ich tat mich schon immer schwer damit, Dinge ohne Gegenleistung wegzugeben. Wenn ich schon sterben musste, dann wenigstens ohne Zugeständnisse!


  Etwas strich über meinen Rücken, hart, kratzig, elastisch. Ein Fühler vielleicht, oder ein Tasthaar. Ein Regen aus Erde ging über mir nieder, hervorgerufen von dem Ding, das hinter mir aufragte. Verzweifelt warf ich mich nach vorne … und sah im Düsterlicht der nächsten Tunnelöffnung den Schatten zu meiner Rechten. Ein Loch, ein Übertritt in völlige Finsternis. Was dahinter lag, konnte ich nicht einmal erahnen. Aber es war schmal, so schmal, dass mein Verfolger sich nicht ohne weiteres hindurchzwängen konnte! Ich sprang hinein, hechtete in die Schwärze. Als sie mich umschloss, kam ich mir vor wie ein Fisch, der von der Angel gelassen und in den Teich zurückgeworfen wurde. Hinter mir rauschte das Ding vorbei, tosend, polternd, brüllend. Es kam ins Stocken, blieb schließlich ganz stehen. Ich hörte seinen prustenden Atem, als es mich zu wittern versuchte. Reglos lag ich da, versuchte, die eigene Atmung zu unterbinden und das Herz am Schlagen zu hindern. Der Moment wollte und wollte nicht verstreichen, ich wurde schier wahnsinnig vor Anspannung. Das Ding konnte die dünne Wand zu mir mit Leichtigkeit niederreißen, da war ich mir sicher. Aber offenbar hatte es überhaupt nicht mitbekommen, wohin ich entschwunden war. Handelte es sich um ein blindes Wesen, das sich anhand von Gehör und Geruchssinn orientierte?


  Irgendwann heulte es auf und setzte sich wieder in Bewegung. Der gigantische Leib schob sich hinter mir vorbei und verschwand den Tunnel hinab.


  Als ich mich aufrichtete, waren meine Knie weich geworden. Ich tastete um mich, tat einen zaghaften Schritt … und stolperte über einen harten Gegenstand. Es klackte hell, das Ding wurde von meinem Schuh beiseite geschleudert. Offenbar wog es nicht viel, bestand vermutlich aus Kunststoff. Ich versuchte, meine Nerven zu beruhigen, atmete mehrmals tief durch und bückte mich dann, um den Gegenstand zu erfühlen. Da war er, schmal, gebogen, in der Mitte verdickt und mit zwei zylindrischen Aufsätzen versehen. Was …


  »Faiß.«


  Es war sein Nachtsichtgerät! Hatte der Alte es tatsächlich bis hierher geschafft? Hatte er sich womöglich an derselben Stelle versteckt wie ich, ehe …


  Ob es noch funktionierte? Ich rieb mit den Daumen über die mit Dreck verkrusteten Linsen und reinigte sie, so gut das in völliger Finsternis möglich war. Als ich glaubte, nur noch kühles Glas zu spüren, setzte ich das Gerät auf und tastete nach einem Schalter, um es zu aktivieren.


  Es klickte. Eine Sekunde später flammte vor meinen Augen ein Kellerraum auf, verwaschen, voll tanzender Punkte, als tobte ein Sturm aus grünem Schnee. Ich erkannte lediglich Konturen, sah so gut wie keine Details und war dennoch im ersten Moment geblendet. Offenbar befand ich mich diesmal unter einem der Häuser. Der Keller war nur grob bearbeitet, Wände und Decke mit modrigen Planken ausgekleidet, der Boden bestand aus Erde. Am entgegengesetzten Ende führte eine schlichte Treppe nach oben. Der dazwischenliegende Bereich – er durchmaß vielleicht zehn Meter – wurde von einer Art Einfriedung eingenommen. Ein riesenhafter Kasten, etwa einen Meter hoch und ebenfalls aus Holz gefertigt. Ich trat an das Konstrukt heran und sah hinein. Es war bis dicht unter den Rand mit Erde gefüllt. Können Sie sich meine Verwunderung vorstellen, Herr Doktor? Was sollte dieses Ding hier, wo nur wenige Meter entfernt Erde in Hülle und Fülle zu finden war? Welchem Zweck diente es?


  Ich streckte eine Hand aus. Geisterhaft erschien sie im Sichtbereich der Infrarot-Brille, zog Schlieren aus Abwärme hinter sich her. Ich grub sie in den Dreck hinein, nahm eine Handvoll, zerbröselte sie zwischen den Fingern. Es war gewöhnliches Erdreich. Lehm, Humus, Steine. Aber da musste mehr sein! Vielleicht war etwas darin vergraben oder …


  Eine Welle durchlief die Einfriedung. Sie hob die Erde an, während sie sich der Stelle näherte, an der ich gegraben hatte. Ich zog die Hand genau in dem Moment zurück, als etwas die Oberfläche durchbrach. Es strahlte kaum Wärme ab, daher konnte ich es nicht genau erkennen. Ein verwaschener Schatten, zischend, wie ein Sektkorken in die Höhe schießend. Nach meiner Hand schnappend. Keuchend sprang ich zurück. Noch mehr der Wesen erschienen, brachen durch die Erde und geiferten mir hinterher.


  Ein Hort, dachte ich schreckensstarr, eine Kinderstube!


  Was dort vor mir stand, musste ein Behälter sein. Auch auf der Unterseite war er gewiss durch Bretter begrenzt, damit der Nachwuchs nicht ausbüxen konnte. Hier wurden Monster großgezogen.


  Die Wesen zischten, fauchten, schrien. Ich wünschte, sie irgendwie zum Schweigen bringen zu können, doch sie hatten mich gewittert, drängten gegen die Wand aus Holz, wollten zu mir gelangen. Schon quietschte auf der rückwärtigen Seite des Raums eine Tür in den Angeln. Ich ließ mich zu Boden fallen, kauerte mich hinter den Verschlag. Schritte knarrten auf der Treppe, näherten sich anschließend dem Konstrukt aus Holz. Ich nahm die Flinte in beide Hände und wappnete mich für ein Gefecht.


  Die Wesen keiften und ließen von meiner Seite des Behälters ab. Ihr Gekreisch entfernte sich in Richtung der Schritte. Etwas knisterte und raschelte. Ein Rauschen folgte, als würde man Cornflakes in eine Schüssel geben. Das Gewinsel der Wesen verwandelte sich in gieriges Japsen. Knirschende Fressgeräusche mischten sich darunter. Die Schritte kehrten zur Treppe zurück, stiegen hinauf, entschwanden durch die quietschende Tür. Ich wartete noch ein, zwei Minuten, ehe ich es wagte, mich aufzurichten und um die Einfriedung herumzugehen. Ich erwartete, dort etwas Bestimmtes vorzufinden – und wurde nicht enttäuscht: Auf dem Boden stand ein halbvoller Sack Hundefutter.


  Neben mir fraß der dämonische Nachwuchs. Ich zückte die Kamera, aktivierte diesmal den Blitz, legte das Nachtsichtgerät ab und fertigte zwei Fotografien an. Wenn die Kreaturen darauf mit weiterem Gekreisch reagierten, so hatte ich mir überlegt, würde dies hoffentlich als neuerliches Betteln um Nahrung ausgelegt werden. Allerdings veränderte sich das Verhalten der Biester durch das Licht überhaupt nicht, und das, obwohl ich sogar durch geschlossene Lider noch schmerzhaft geblendet wurde. Nun war ich mir endgültig sicher, es mit blinden Wesen zu tun zu haben.


  Weitere Beweise hatten sich auf der Speicherkarte angesammelt. Die Frage war nur: Wie brachte ich sie in Sicherheit, zurück in die Zivilisation? Die Tunnel erschienen mir nach den beiden Erlebnissen mit riesenhaften Verfolgern als zu gefährlich. Falls mir eines der Wesen in der kilometerlangen Röhre zu Faiß‘ Haus begegnete, hätte ich keine Chance. Folglich blieb nur der oberirdische Weg. Ich musste hinauf ins Dorf, es ungesehen verlassen und mich über Land bis zu meinem Wagen durchschlagen.


  Ich glaube, ich habe mich nie zaghafter und vorsichtiger bewegt als bei meinem Aufstieg über die morsche, knarrende Treppe. Jedes Knacken oder Ächzen des Holzes jagte mir Schauer über den Rücken. Ich hatte das Nachtsichtgerät wieder angelegt und hielt den Lauf der Waffe nach oben gerichtet, um notfalls sofort abdrücken zu können. Als ich den Fuß auf eine der Stufen setzte, knallte die Konstruktion altersschwach. Ich erschrak dermaßen, dass ich beinahe den Abzug betätigt hätte. Reglos verharrte ich in der Bewegung. Es war vollkommen unmöglich, dass das verräterische Geräusch nicht bemerkt worden war.


  Dennoch tat sich nichts. Womöglich waren die grauenhaften Bewohner an die Geräuschkulisse eines alten, von innen verfaulenden Hauses gewöhnt. Also weiter, schön langsam, einen Fuß vor den anderen. Sanft auftreten, das Gewicht gemächlich verlagern. Knirschen, Quietschen, Knarren. Als führe die Treppe ein Eigenleben und habe sich gegen mich verschworen. Unten war das Futter offenbar aufgebraucht, denn auch die Kreaturen begannen nach und nach, mir hinterherzuquäken. Ich musste nach oben!


  Endlich erreichte ich dir Tür, ein uraltes Ding aus dicken Bohlen, mit metallenen Beschlägen und einem archaischen Schloss versehen. Weder Knauf, noch Klinke gaben mir eine Gelegenheit, sie zu öffnen. Dies schien nur von außen mittels eines passenden, zweifellos gigantischen und grotesk geformten Schlüssels möglich zu sein.


  Es kostete mich alle Willenskraft, ein frustriertes Seufzen zu unterdrücken. Hier ging es nicht weiter, ich befand mich in einer Sackgasse. Unter mir keiften die Kreaturen, als würden sie mich verhöhnen.


  Obwohl es mir ganz und gar nicht behagte, blieb nur der Weg zurück durch die Stollen. Ich musste eben auf mein Glück vertrauen und zusehen, dass ich …


  Als ich gerade die nächsttiefere Stufe betrat, rotierte hinter mir ein Schlüssel im Schloss. Entsetzt wirbelte ich herum, wobei sich Faiß‘ Schultertasche im Treppengeländer verfing. Der plötzliche Ruck brachte mich aus dem Gleichgewicht. Reflexartig nahm ich eine Hand vom Gewehr, um mich an der Wand abzustützen. Quietschend wurde die Tür aufgezogen. Ehe ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stand eine kuttentragende, bucklige Gestalt vor mir.


  Gottlob war der Andere so verblüfft von meinem Anblick, dass er sich sekundenlang nicht zu regen vermochte. Ich hingegen handelte instinktiv und mit dem Mut der Verzweiflung. Als unter der Kapuze ein alarmierender Schrei ausgestoßen wurde, ohne dass ich gesehen hätte, wie ein Mund sich öffnete, hatte ich das Wesen bereits mit der freien Hand am Kragen gepackt. Ich warf mich nach hinten und betete, dass die Tasche noch immer am Treppengeländer festhing. Den Feind zerrte ich mit, gemeinsam fielen wir. Sekundenbruchteile später riss etwas an meiner Schulter, während ich mit dem Rücken auf die Kanten mehrerer Stufen knallte. Mein Sturz war jäh und schmerzhaft von dem Schulterriemen beendet worden. Der Schwamm-Mensch wurde über mich und an mir vorbei geschleudert. Brüllend krachte er auf die Treppe, überschlug sich und fiel weiter. Als er zum zweiten Mal gegen die morschen Bretter prallte, durchschlug er die Konstruktion. Ein grässliches Knacken erklang, sein Gebrüll erstarb jäh. Tosend zerfielen die unteren beiden Drittel der Treppe zu Schutt und türmten sich über der Gestalt auf.


  Mein Oberkörper hing in der Luft, die Stufen darunter gab es nicht länger. Stöhnend griff ich nach dem Riemen der Tasche. Unter großen Anstrengungen war es mir möglich, mich in seine sitzende Position aufzurichten. Keine Sekunde zu früh, denn die Überreste der Treppe hingen lediglich an zwei vom Rost zerfressenen Blechen. Ich konnte sehen und hören, wie sich die Schrauben aus dem Fundament des Hauses lösten. Hektisch zog ich an dem Tragegurt. Mit einem entschlossenen Ruck kam ich frei und warf mich nach oben, durch die Tür. Im gleichen Moment gaben die Überreste der Treppe nach und stürzten polternd in die Tiefe.


  Irgendwie gelang es mir, mich aufzurichten. Mein Rücken fühlte sich an wie die Oberfläche eines Mondes, auf den ein Meteoritenschauer niedergegangen war. Ich konnte kaum gerade stehen, Fortbewegung war nur humpelnd möglich. Dass ich mir nichts gebrochen hatte, verwundert mich noch heute. Aber ich konnte mir keine Verschnaufpause gönnen. Der Schwamm-Mensch hatte einen Schrei ausgestoßen, ehe es mir gelungen war, ihn auszuschalten. Und selbst falls dieser Schrei keine weiteren Feinde angelockt hatte – die Kakophonie der kollabierenden Kellertreppe hatte es mit Sicherheit. Ich musste fort!


  Da knarrte auch schon die erste Tür. Nicht weit entfernt, im Erdgeschoss. Eine heulende Stimme rief Fragen in einer Sprache, die gewiss kein Deutsch war.


  Mein Kopf schwirrte, als ich mich hektisch umsah. Rechts von mir führte eine weitere Treppe nach oben. Ohne groß zu überlegen, stolperte ich die Stufen hinauf. Währenddessen gesellten sich weitere Stimmen zu dem Fragesteller. Die Sprecher setzten sich offenbar in Bewegung, denn kurz darauf erklangen auch Schritte und Schlurfen.


  Ich dankte Fortuna dafür, dass die Treppe in besserem Zustand war als die des Kellers. Sie knarrte kaum, und was doch an verräterischen Anzeichen erklang, wurde von dem zunehmenden Tumult übertönt. Ich erreichte den ersten Stock und wurde von Spinnweben und Staub begrüßt. In den Ecken quoll Moder, das Mauerwerk war fleckig und feucht. Die Atmosphäre war noch weniger einladend als im Erdgeschoss, von der stinkenden Luft ganz zu schweigen. Aufs Geratewohl betrat ich einen Raum zu meiner Linken. Er war leer, ein trübes Fenster gab den Blick auf das Dach des Nachbarhauses frei. Die Läden waren nicht vorgelegt, was mich im ersten Moment erstaunte. Dann überlegte ich mir, dass die Schwamm-Menschen wohl lieber hinab-, als hinaufstiegen und die oberen Stockwerke ihrer Häuser allem Anschein nach komplett mieden. Es gab also keinen Grund für sie, hier abzudunkeln. Ich trat an die fleckige Scheibe heran und schätzte die Entfernung zum Nachbarhaus. Es stand sehr dicht, allenfalls eine gute Manneslänge lag zwischen mir und der Dachkante. Mit einem mutigen Sprung wäre es ungeachtet meines Gepäcks zu schaffen. Aber würde ich Halt finden und das Gleichgewicht bewahren können?


  Schon sehr bald musste ich erkennen, dass mir keine Wahl blieb. Im Erdgeschoss hatte man offensichtlich die Tür zum Keller entdeckt, denn nun wurde unverständliches, lautes Geheul hörbar. Mehrere Stimmen unterhielten sich hektisch, auf der Treppe nach oben wurde ebenfalls gezischt. Ich entriegelte das Fenster und zog es auf, wodurch ein Teil des vermoderten Rahmens herausgerissen wurde und zu Boden rieselte. Draußen dämmerte es; die Sonne verließ das blutrote Schlachtfeld des Abends und überließ die Leichenfledderei den Sternen. Meine Verfolger fauchten auf der Treppe, sie waren beinahe oben angekommen. Mit noch immer dröhnendem Schädel stieg ich in den leeren Fensterrahmen, duckte mich hindurch und stieß mich ab. Im ersten Moment befürchtete ich, dass ich es nicht schaffen würde. Ich sah mich am gegenüberliegenden Dach vorbeifallen und fünf Meter tiefer bäuchlings auf das Pflaster schlagen. Es erfolgte in der Tat ein Aufprall, an dem auch mein Bauch beteiligt war. Allerdings handelte es sich bei seinem diesbezüglichen Partner nicht um die Straße, sondern um gebrannte Ziegel. Die Luft wurde mir aus den Lungen getrieben, auf meiner Vorderseite loderten Brandherde aus Schmerzen auf. Der pure Überlebensinstinkt trieb mich weiter, zog mich auf die Beine, ließ mich über das Dach klettern.


  Ohne jenen Antrieb hätte ich es nie und nimmer bis zu Ihnen geschafft, Herr Doktor. Er scheint bei mir äußerst ausgeprägt zu sein und hat mir durch diverse Stationen entlang dieses Albtraums geholfen. Doch bezweifle ich inzwischen, ob dies auch zu meinem Besten war. Hätte mich der Tod frühzeitig ereilt, wäre mir Vieles erspart geblieben. Aber ich schweife wieder ab. Wo war ich?


  Ach ja, das Dach. Ich überlegte mir, dass meine Verfolger das offene Fenster sicherlich bemerken und korrekterweise schlussfolgern würden, dass ich über das Nachbarsgebäude geflohen war. Ich musste sie also in die Irre führen. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde man annehmen, ich sei auf das nächste Dach in Richtung meiner Fluchtroute gesprungen oder habe das Nachbarsgebäude betreten, um es durch die Haustür zu verlassen und meine Flucht am Boden fortzusetzen. Daher ging ich ein Wagnis ein. Das Dach des Hauses, aus dem ich gekommen war, lag ein Stück höher als dasjenige, auf dem ich mich nun befand. Aber ich konnte es erreichen, wenn mir ein guter Sprung gelang. Noch waren hinter dem geöffneten Fenster keine Verfolger zu sehen, allerdings hörte ich sie im Flur lärmen. Sie mussten ein anderes Zimmer betreten haben. Ich kletterte einige Meter zur Seite, um ihr unmittelbares Blickfeld verlassen zu haben, wenn sie am Fenster auftauchten. Dann wälzte ich mich herum, mit dem Rücken zu den Ziegeln. Ich richtete mich auf, ließ mich bis an die Dachkante herab und stemmte mich mit den Füßen gegen die Dachrinne. Etwa eineinhalb Meter vor und einen Meter über mir verlief ein weiterer metallener Entwässerungskanal. Würde die Rinne mein Gewicht tragen? Unter mir erklang mehrstimmiges Heulen. Am Boden glitten in Lumpen gekleidete Gestalten vorbei. Sie verteilten sich, schwärmten um das Haus herum aus. Glücklicherweise kam keiner von ihnen auf die Idee, nach oben zu sehen. Aber viel Zeit blieb mir sicherlich nicht.


  Ich holte tief Luft, was mein lädierter Brustkorb mit stechenden Schmerzen quittierte. Mit zusammengebissenen Zähnen ging ich in die Hocke, stieß mich so kraftvoll wie möglich ab und riss die Arme nach vorne. Es gelang mir, die Hände um die Dachrinne zu krallen, doch fühlte es sich anschließend so an, als wolle mir etwas die Arme aus dem Leib reißen. Die Tasche und das Gewehr hingen wie das Blei an mir, das sie beinhalteten. Ich stöhnte und konnte nicht verhindern, dass eine meiner Hände abrutschte. Der Schmerz im anderen Arm potenzierte sich. Ich musste das Gewicht verringern! Mein Instinkt rief mir zu, die Tasche und das Gewehr fallen zu lassen. Aber das würde mich nicht nur meiner Bewaffnung berauben, sondern auch die Aufmerksamkeit der Feinde auf das Dach des Hauses lenken, an dem ich hing. Somit wäre mein Täuschungsversuch gescheitert. Es musste auf andere Art getan werden.


  Während ich mit einem in Flammen stehenden Arm an der Dachrinne baumelte, nahm ich mit der freien Hand den Schultergurt der Tasche ab. Ich holte aus und schleuderte den Beutel über mich, wo er mit einem dumpfen Geräusch liegen blieb. Anschließend wechselte ich die Haltehand. Die nun freie Rechte griff mit gefühllosen Fingern nach dem Tragegurt des Schrotgewehrs und legte die Waffe vorsichtig in die Dachrinne hinein. Anschließend umschloss ich das Blech wieder fest mit beiden Händen. Nur hatte ich keine Kraft mehr übrig, um mich ebenfalls nach oben zu befördern.


  Plötzlich war Lärm neben mir. Ein alarmiertes Heulen, Rumpeln, Schlurfen, Zischen … und dann sah ich, wie eine deformierte Hand im Rahmen des geöffneten Fensters erschien. Wenn ein Kopf folgte und sich zur Seite wandte, würde man mich entdecken. Dieses Erlebnis setzte eine letzte Kraftreserve frei. Zitternd hievte ich meinen zerschundenen Körper auf das Dach. Ziegel klapperten und knackten, als ich mich auf die Knie aufrichtete, doch die diskutierenden Feinde übertönten mich auch diesmal. Lange Schatten werfend, griff ich mir meine Gepäckstücke und kroch bis zum Schornstein empor. Er war breit und gemauert, vom Alter windschief geworden und überzogen mit Flechten und Moos – ein Bewuchs, der sich auch zwischen den Dachziegeln zuhauf fand. Ich umrundete ihn und kauerte mich hinter seinen Umriss. Es war eine dürftige Tarnung, die durch einen scharfen Blick nur allzu schnell durchschaut wäre, doch die Nacht war nicht mehr fern. Ich hoffte darauf, dass bis dahin niemand hier oben nach mir suchen würde.


  Unter mir hörte ich die Schwamm-Menschen, Dutzende zuerst, dann Hunderte. Sie riefen und heulten, und obwohl ich kein Wort verstand, wusste ich genau, worum sich ihre Unterhaltungen drehten. Ich sah sie durch die Gassen ziehen, suchend, lauernd. In Gebäude stürmen, über Plätze eilen. Es war spürbar, wie das Netz um mich beständig enger gezogen wurde. Als die Sonne endgültig verschwand, besorgten einige von ihnen Fackeln, die sie an die anderen verteilten. Wie ein aufgescheuchter Bauernmob zogen sie durch die Straßen, warfen im lodernden Schein der Feuer gespenstische Schatten. Ich kam mir vor wie in einer verqueren Version von Mary Shelleys »Frankenstein«, in welcher der einzig normale Mensch von zahllosen Monstern gehetzt wurde. Immer mehr Fackeln wurden entzündet, das gesamte Dorf schien in Flammen zu stehen. Erfüllt von Schmerz und Furcht drückte ich mich gegen das feuchte Mauerwerk des Schornsteins. Dann beschlossen die Strapazen des Tages, ihren Tribut zu fordern und stürzten mich in eine Ohnmacht.
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  Als ich zu mir kam, entwich mir ein Schrei. Sofort biss ich auf meine Lippen, um ihn zu ersticken. Für einen Moment orientierungslos, verlor ich beinahe das Gleichgewicht. In letzter Sekunde gelang es mir, Halt an dem Schornstein zu finden.


  Mit aufgerissenen Augen sah ich mich um. Es herrschte tiefste Nacht, ein sichelförmiger Mond stand über mir. Nicht eine Wolke verhüllte die lebensfeindliche Unendlichkeit zwischen den Sternen. Am Boden war nichts auszumachen, weder Fackelschein, noch Stimmen. Ich schob mir das Nachtsichtgerät in die Stirn und suchte die Gassen ab, die ich von meiner Position aus einsehen konnte. Niemand war zu sehen. In einer Richtung wurde das Bild allerdings deutlicher, hellere Töne mischten sich in das körnige Grün. Etwas strahlte dort Wärme ab. Ich musste über das Dach kriechen, bis an den Rand des Giebels heran, um mehr zu erkennen. Kaum hatte ich freie Sicht auf das Phänomen, entfuhr mir ein Schmerzenslaut. Schnell schob ich das Nachtsichtgerät nach oben und blinzelte gegen das an, was mich geblendet hatte.


  Eine große Anzahl Schwamm-Menschen stand auf dem zentralen Platz vor der Kirche versammelt. Es mussten mindestens zweihundert sein; allem Anschein nach war das gesamte Dorf auf den Beinen. Sie trugen Fackeln, deren heißer Schein das Straßenpflaster mit Magma übergoss. Einer von ihnen stand gesondert und hielt offenbar eine Rede. Wild gestikulierend heulte er die anderen an, stach mit seiner Fackel in den Nachthimmel und brüllte unverständliche Befehle. Einige Sekunden später setzte sich die Menge in Bewegung. In stummen Prozessionen zog sie durch die Gassen davon, verteilte sich in sämtliche Himmelsrichtungen. Ich sah den Gestalten nach, bis auch die Letzte aus meinem Sichtbereich verschwunden war.


  Sie suchen die Umgebung des Dorfs ab, wurde mir klar. Meine Feinde nahmen an, ich hätte es aus ihrer Siedlung heraus geschafft, und nun wollten sie mich wieder einfangen. Im ersten Moment ergriff mich Schwermut angesichts dieser Tatsache. Wie sollte mir die Flucht glücken, wenn meine Verfolger die Außengrenzen ihres Reichs dermaßen aufmerksam abgingen? Doch schon bald wurde ich mir der Chance bewusst, die sich bot. Nahezu jeder Schwamm-Mensch war damit beschäftigt, rund um das Dorf nach mir zu suchen. Die Gebäude selbst konnten folglich nur spärlich bewacht sein, wenn überhaupt. Ein Zeitfenster war geöffnet worden; eines, das mir Gelegenheit bot, weitere Beweise für die Niederträchtigkeit meiner Feinde zu sammeln. Da ich nicht wusste, wie groß es war, sollte ich mich besser zügig ans Werk machen.


  Nein, ich dachte nicht daran, Zeit mit der Rettung der Frauen zu vergeuden. Ich sagte Ihnen doch, dass ich weitere Beweise finden wollte! Und ich wusste auch genau, wo ich mit meiner Suche beginnen würde: In der schwarzen Kirche, an deren äußerer Fassade nicht ein einziges Kreuz prangte. Sie stand im Zentrum des Dorfs, Versammlungen wurden vor ihr abgehalten. Faiß hatte mir berichtet, dass er Hunderte der Schwamm-Menschen beim Verlassen dieses Gebäudes beobachtet hatte. Ich war mir sicher, dass es das Zentrum ihrer grotesken Kultur darstellte. Woran auch immer die Schwamm-Menschen arbeiteten, in der Kirche würde ich Hinweise darauf entdecken.


  Der Abstieg gestaltete sich mühselig. Unendlich behutsam rutschte ich zur Regenrinne hinab, zuckte bei jedem Klappern und Knacken der Ziegel zusammen und rechnete mit dem Schlimmsten. Ich folgte der Rinne zur Seite, bis an einer Kante des Hauses ein Regenrohr zu einem Fass am Boden führte. Darauf bedacht, meine Gepäckstücke gut auszubalancieren, ließ ich mich über die Kante hinab, schlang die Füße um das Rohr und ließ mich heruntersinken, bis ich mit den Händen nach dem metallenen Zylinder greifen konnte. Es gelang mir, mich hinabzuhangeln, ohne allzu viel Lärm zu erzeugen. Als meine Füße auf das Fass trafen, war der Rest ein Kinderspiel.


  Mit aktiviertem Nachtsichtgerät schlich ich durch die Schatten, hielt mich dabei stets nahe an Hauswänden und lauschte. Um das Portal der Kirche zu erreichen, musste ich den davorliegenden Platz überqueren. Minutenlang suchte ich die Umgebung ab, bis ich sicher war, allein zu sein. Geduckt huschte ich über die offene Fläche, schmiegte mich gegen das dunkle Holz der Tür und presste ein Ohr dagegen. Innen waren keinerlei Geräusche zu vernehmen.


  Also schön, sagte ich mir. Es war wieder an der Zeit, voranzugehen. Noch einmal tief durchgeatmet, dann drückte ich die schmiedeeiserne Klinke nieder.


  Das Kirchenschiff war in Finsternis gehüllt, sodass ich nicht zum ersten Mal froh war, Faiß‘ brillenförmiges Spielzeug mit mir zu führen. Es enthüllte Reihen leerer Bänke, gesäumt von schauerhaften Fensterbögen. Wo in normalen Gotteshäusern Buntglasfenster angebracht waren, schillerten hier Mosaike aus Obsidian, die der Dunkelheit selbst bei Tage ein Refugium innerhalb des Gebäudes boten. Es drang gerade genug Mondlicht herein, um meine Infrarotbrille zu nähren. Ich studierte die Szenen auf den Mosaiken nur im Vorbeigehen, doch ich erkannte genug, um sagen zu können, dass sie in höchstem Maße blasphemisch waren. Schöpfungsakte, bei denen unmenschliche Wesen aus der Erde stiegen, Orgien, Schändungen, Folter.


  Ich ging geradewegs den Mittelgang hinab, auf den schwarzen Altar zu. Unterarmdicke Kerzen reihten sich beiderseits auf; wie es schien, verließen sich zumindest einige der Gläubigen doch auf ihren Sehsinn. Der Altar selbst bestand aus glattgeschliffenem Gestein, das von roten Einschlüssen durchzogen war. Ich würde es Marmor nennen, wenn ich jemals einen solchen Marmor gesehen hätte. Direkt darüber hing ein götzenhafter Gegenstand, der mittels Stahlseilen an den Wänden vertäut war. Es handelte sich um ein Kreuz, jenes Symbol, das ich an der Außenfassade nicht hatte entdecken können. Allerdings hing es kopfüber und etwas schlang sich in mehreren Windungen um es herum. Auf den ersten Blick glaubte ich, eine Art Äskulapstab vor mir zu haben, doch dann bemerkte ich, dass es sich bei der gewundenen Gestalt keineswegs um eine Schlange handelte. Nein, es war etwas, das nur so ähnlich aussah. Ich fertigte eine Fotografie davon an und hoffte, dass die Obsidianfenster das Blitzlicht nicht nach außen dringen ließen.


  Auf dem Altar lagen verschiedene Gegenstände, so zum Beispiel eine metallene Schale, die mit den verkrusteten Überresten einer dunklen Substanz beschmutzt war. Daneben ein geschwungener, mit feinen Ziselierungen geschmückter Dolch. Ich fertigte ein Foto an und zwang meinen Blick rasch weiter. Den meisten Platz nahm ein riesenhaftes Buch ein. Obschon es zugeschlagen war, musste es mindestens einen halben Meter breit sein – und beinahe halb so dick. Es war in sprödes, rissiges Leder gebunden und zeigte auf seiner Vorderseite eine obszöne Prägung. Menschenähnliche Leiber umschlangen sich auf unmögliche und zugleich pornografische Weise. Ehe ich den Wälzer aufschlug, machte ich eine weitere Fotografie. Ich musste beide Hände zu Hilfe nehmen, so schwer wogen die handgeschöpften Blätter. Wie ich erkennen musste, war ich hier jedoch am Ende der Leistungsfähigkeit von Faiß‘ Infrarotbrille angelangt. Vor mir lagen Seiten voller dunklem, grünem Sand, der durch mein Sichtfeld wirbelte. Schriftzeichen waren beim besten Willen nicht auszumachen. Glücklicherweise lag auf dem Altar aber noch eine Schachtel Zündhölzer. Ich ergriff sie, legte erneut die Sichthilfe ab und riss eines der Hölzer an. Der Altar war von riesenhaften Kerzen in hüfthohen Haltern flankiert. Ich entzündete eine von ihnen, nahm sie aus der Fassung und platzierte sie neben dem Buch. Nicht, dass es mir viel genützt hätte: Denn obwohl ich die handschriftlichen Zeichen nun sehen konnte, vermochte ich sie nicht zu lesen. Es handelte sich um eine mir unbekannte Sprache, die sich eines bizarren Schriftbilds bediente. Lange, verschnörkelte Wellenlinien, Spiralen, Pfeile, Punkte. Ich konnte nicht einmal ansatzweise etwas entziffern. Aber das musste ja nicht bedeuten, dass es nicht irgendwo einen Experten gab, der das konnte. Also machte ich auch davon ein Foto.


  Ich nahm die Kerze, wandte mich vom Altar ab und umrundete ihn. Im flackernden Licht wurden an der rückwärtigen Wand der Kirche einige Dinge sichtbar, die mir zuvor verborgen geblieben waren. Ein gigantischer Wandteppich hing dort, einem Schimmelpilz gleich, der sich auf dem Nährboden des Unheils ausgebreitet hatte. Darunter befanden sich mehrere gerahmte Blatt Papier. Natürlich zog der Wandteppich zunächst meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein kunstvolles, detailreiches Ding, das mir sein Motiv erst nach einigen Sekunden offenbarte. Sternbilder, Herr Doktor! Einige davon erkannte ich, so zum Beispiel Cassiopeia und den Orion. Aber da waren auch Konstellationen, die ich nie zuvor erblickt hatte. Ich bezweifle, dass ein gestandener Astronom etwas mit ihnen hätte anfangen können. Einige der Sterne waren dunkel umrandet. Etwas an den Kreisen störte mich, irgendwie sahen sie falsch aus. Ich trat näher und erkannte, dass sie unregelmäßig waren und das Gewebe des Teppichs überdeckten. Wie es schien, waren sie nachträglich aufgebracht worden. Ich erschauerte, als ich schließlich die Verbindung zwischen ihnen und der Schale auf dem Altar herstellte.


  Das untere Drittel des Wandteppichs war mittels ineinander verschlungener Linien vom Rest abgetrennt. Es zeigte einen hellen Punkt, der von neun unterschiedlich ovalen Ellipsen umgeben war. Auf jeder von ihnen fand sich jeweils ein dunkler Punkt. Der äußerste Punkt war mit der Substanz aus der Schale ausgestrichen worden, der von der Mitte aus dritte Punkt dunkel umrandet. Ich wusste nicht sofort, was ich vor mir hatte und was es im Detail bedeutete. Doch es sollte mir schon bald klar werden. Sie sind ein gebildeterer Mann als ich, Herr Doktor. Womöglich fröstelt es Sie bereits.


  Ich hielt alles mit der Kamera fest, ehe ich an die gerahmten Seiten herantrat. Es handelte sich um vollgekritzelte, linierte Blätter, die offenbar aus einem Notizbuch gerissen worden waren. Da ich mich fragte, weshalb jemand so etwas an einem Ort der Anbetung ausstellen sollte, begann ich, sie zu lesen. Es dauerte nicht lange, da stellten sich meine Nackenhärchen auf.


  


  


  


  


  Es ist nicht vorbei! Gott sei meiner Seele gnädig, ich habe es nicht überstanden!


  Hatte gedacht, ich würde einfach verschwinden, wenn das Ding in meinem Kopf die Kontrolle übernommen hat. Verlöschen, wie eine Kerzenflamme im Wind. Tot sein. Aber ich bin immer noch hier, und manchmal komme ich an die Oberfläche. Stecke wieder in meinem Körper, sehe ihn fürchterliche Dinge tun. Der Parasit ist zu schwach, er kann mich nicht dauerhaft unterdrücken. Plötzlich stehe ich an den seltsamsten Orten, bin umgeben von diesen … diesen Aberrationen, nehme an grässlichen Ritualen Teil oder wühle tief unter der Erde in einem Stollen. Kam einmal zurück, als mein Körper gerade mit Nahrungsaufnahme beschäftigt war. Es war so grässlich, dass ich mich sofort übergeben musste.


  Die geistig Schwachen können sie kontrollieren und unterdrücken, doch bei mir haben sie versagt. Nutzt mir aber nichts; habe immer nur einige Minuten, ehe das Fremde mich niederringt. Manchmal vergehen Monate, bis ich wieder etwas mitbekomme. Jedes Mal, wenn ich wieder ich bin, hat mein Körper sich weiter verändert. Sie bauen mich um. Werde zu einem von ihnen! Die Sonne ist unangenehm geworden, im Boden friere ich nicht mehr. Haut ist immer kühl. Meine Arme sind … ich kann den Stift kaum halten. Und Sprechen … ist nahezu unmöglich geworden mit einem Mund, dessen Zunge sich rückbildet, um einem riesenhaften Schlund ... oh Gott.


  Masken. Sie fertigen Masken aus Wachs. Da sie kaum Kontakt zur Außenwelt haben, konnten sie tatsächlich damit durchkommen. Darunter steckt ihre wahre Natur. Wünschte, ich hätte sie nie gesehen. Immer wenn ich in eine Pfütze blicke, starrt mich einer von ihnen an. Ich erschrecke fürchterlich und muss erkennen, dass mein Gegenüber auf dieselbe Weise reagiert. Es ist schlimmer als der Tod. Wünsche mir nichts mehr, als endlich erlöst zu werden. Aber sie lassen mich nicht. Neuer Körper ist so widerstandsfähig, dass ich ihn nicht töten kann, zumindest nicht in der kurzen Zeit. Falls ich doch etwas versuche, hindern sie mich daran. Verspotten und verhöhnen mich, meine Qualen bereiten ihnen Freude.


  Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Aber ich kann alles aufschreiben. Vielleicht schaffe ich es, die Notizen herauszuschmuggeln oder so zu verstecken, dass niemand sie findet. Weiß nicht, ob der Parasit meine Erinnerungen teilt, wenn er mich kontrolliert. Muss es aber versuchen. Es ist das einzige, das den Wahnsinn zurückhält. Niemand kann so eine Verwandlung durchleben, ohne den Verstand zu verlieren.


  Kopfschmerzen, sehe alles doppelt. Seltsamer Geschmack. Im Kopf bewegt sich etwas, habe keine Zeit mehr. Ich bin Richard Ha…


  


  


  


  


  Auf dem nächsten Stück Papier stand Folgendes:


  


  Sie machen sich über mich lustig. Haben Aufzeichnungen entdeckt und öffentlich zur Schau gestellt. Wollen, dass ich es sehe, quälen mich damit. Verdammte Mistkerle! Aber ich weiß, was sie sind. Ich weiß es!


  Sind seit langer Zeit auf der Erde, wollen sich in irdisches Genom eingliedern. Bislang nur zum Teil erfolgreich. Menschenfrauen können Hybriden gebären, diese sind jedoch selbst nicht zur Fortpflanzung fähig. Übernommene Menschen verwandeln sich, bin selbst bestes Beispiel dafür. Fortpflanzung der Wirte jedoch nicht möglich, außerdem zerfallen ihre Körper ab einem gewissen Stadium. Übrig bleiben nur die Parasiten. Sehne diesen Tag herbei. Werde dann endlich Frieden finden.


  Ihr Ziel ist es, fortpflanzungsfähige Hybriden zu erschaffen, um damit Gesellschaft zu unterwandern – noch stärker, als sie es mit den Wirten ohnehin tun. Wirte werden bevorzugt aus einflussreichen Positionen rekrutiert, außerdem wirbt man gesunde Menschen an. Gaukelt ihnen vor, sie bekämen Macht, wenn sie die Sache unterstützen. Idioten!


  Wollen ihr Erbgut in unserem anreichern, um damit schließlich Menschheit zu kontrollieren. Damit sie nicht mehr im Geheimen arbeiten müssen. Wenn jemals zwei kompatible Wirte aufeinandertreffen, ist Untergang der Zivilisation eingeläutet. Bis dahin müssen sie sich auf abgelegene Gebiete beschränken, sind auf fruchtbare Frauen angewiesen, um Arbeiter zu zeugen. Ewig leben nur die Ältesten. Diejenigen, die als erste kamen. Ihnen dienen sie, ihnen eifern sie nach. Ygdolagh kann nur eine begrenzte Zahl senden, sie müssen den Prozess selbst anstoßen. Fortan folgen lediglich Sporen, Parasiten, die allein nicht lebensfähig sind. Es ist mir gelungen, ihren Zyklus über mehrere Zwischenstadien nachzuvollziehen. Beginnt mit Zerkarien, die über Haut ins Fleisch des Wirtes …


  


  


  


  


  Das dritte und letzte Blatt besagte das Folgende:


  


  Immer weniger Zeit. Ich schwinde. Nur Minuten, bis Kontrolle übernommen wird. Kenne inzwischen den ganzen Plan:


  Reif. Sie machen die Erde reif! Wie Regenwürmer, die abgestorbenes Pflanzenmaterial in Humus umwandeln. Humus, der neues Leben nährt! Genau so, nur im Großen. Regenwürmer – und alle anderen Arten von Würmern – helfen dabei. Wir sahen es all die Jahre und haben es dennoch nicht begriffen. Sie sind eins, alles hängt zusammen. Wurm ist alles und alles ist Wurm!


  Durchwühlen das Land, verzehren und verdauen es. Erde wird nachhaltig verändert. Prozess läuft seit Millionen von Jahren, allmählich zeigen sich Folgen. Klimaveränderungen, Seuchen, Artensterben. Planet wird lebensfeindlich. Erde ist wie ein Apfel, der von Destruenten zersetzt und vergoren wird. Bis sie bereit ist für Ygdolagh.


  Yuggoth wurde bereits verschlungen. Weshalb haben Wissenschaftler ihm wohl den Planetenstatus aberkannt, unsere Aufmerksamkeit von ihm fortgelenkt? Weil er nicht mehr existiert! Pluto ist fort, wurde eins mit Ygdolagh.


  Sporen breiten sich in der Galaxie aus, ganze Sonnensysteme fallen dem Gott zum Opfer. Er ist äonenalt und geduldig. Die Zeit, bis die Erde bereit ist, gleicht für ihn einem Wimpernschlag. Ygdolagh wird kommen und uns alle vernichten. Spätestens dann ist mein Leid vorüber. Iä! Mene mene Ygdolagh!


  


  


  


  


  Ich kann nicht sagen, was ich nach der Lektüre dieser Notizen empfand. Manchmal tobt ein Sturm der Emotionen in uns, der so stark ist, dass er für einige Zeit das Aufzeichnen von Erinnerungen unterbindet. Ich nehme jedoch an, dass ich ungeachtet der Abnormität und des unbestreitbaren Wahnsinns, die aus den Notizen sickerten, jedes Wort für wahr hielt. Ich hatte zu viel gesehen, um zu zweifeln. Abgrundtiefe Furcht muss mich erfasst haben, Furcht vor unvorstellbaren Mächten, die so alt und gewaltig sind, dass wir nicht mehr als kurzlebige Mikroben für sie darstellen. Angst vor dem Unbekannten, dem Endgültigen, dem Unausweichlichen. Das nächste, woran ich mich deutlich erinnere, ist das Holz des Kirchenportals unter meiner Hand sowie das alarmierte Brüllen einer Horde Schwamm-Menschen, die eben den Platz davor überquerten. Ein einzelnes Wort zuckte durch meinen Verstand, schmetterte mich zurück in die Wirklichkeit und ließ mich schier verzweifeln:


  Entdeckt!


  Schon kamen sie näher, gehend, gleitend, dunkle Umrisse vor nachtschwarzen Häusersilhouetten, kalt und geheimnisvoll angestrahlt vom Licht ferner Sonnen. In meiner Starre vergeudete ich eine kostbare Sekunde darauf, mich zu fragen, ob jene Sterne tatsächlich existierten. Nach allem, was ich wusste, mochten sie längst vertilgt sein. Ihr Strahlen brauchte viele Jahre, um an mein Auge zu gelangen. Handelte es sich in Wahrheit um Totenlichter? Relikte, vergängliche Überreste? War der Kosmos nicht unendlich leer und das, was wir sahen, lediglich ein Trugbild der Zeit?


  Als meine Feinde ungelenke Arme nach mir ausstreckten, kam ich endlich zur Besinnung. Ich sprang zurück und riss an dem Portal. Ein dumpfer Knall hallte von den Wänden des Kirchenschiffs wider, als es sich schloss. Eigentlich hätte ich nun im Dunkeln stehen sollen, doch das war nicht der Fall. Die Holzbohlen vor mir waren deutlich sichtbar, rötliches Licht warf meinen Schatten zuckend darauf. Ehe ich das Phänomen verstand, stieg mir der Geruch in die Nase.


  Feuer!


  Die Kerze. Ich musste sie fallen gelassen haben. Eine der Kirchenbänke hatte zu brennen begonnen, schon schlugen die Flammen hoch hinauf und griffen auf weitere Möbelstücke über. Trockener Rauch flutete die Kirche. Ich musste husten und riss reflexartig einen Arm vor Mund und Nase. Dabei streifte ich das lose auf meiner Stirn sitzende Nachtsichtgerät. Es fiel klappernd zu Boden. Ehe ich mich danach bücken konnte, wurde an der Tür gezogen. Ich musste die Klinke mit beiden Händen packen und die Fersen in den Boden stemmen, um sie erneut zu schließen. Draußen heulten und brüllten die Wesen. Es konnte nicht mehr lange dauern und das Gebäude wäre von ihnen umstellt.


  Hinter mir loderten die Flammen, vor mir war der Feind. Und dazwischen eine rasch steigende Konzentration giftigen Kohlenmonoxids. Ich schätze, man kann unmöglich stärker in der Falle sitzen als ich in jener Nacht. Schon schüttelte mich der nächste Hustenanfall. Gleichzeitig ruckte die Klinke in meinen Händen, ich konnte sie nicht halten. Mit unglaublicher Kraft wurde mir die Tür entrissen. Es geschah so schnell, dass ich das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Ehe ich mich aufrappeln konnte, kam der erste Schwamm-Mensch herein. Er zischte und fasste mit Klauenhänden nach meinem Gesicht. Ein dröhnender Knall folgte, dann traf mich ein Sprühregen unappetitlicher Flüssigkeiten. Der Angreifer wurde zurückgeschleudert, fiel durch die Tür und blockierte sie für jene, die nachrücken wollten. Ungläubig blinzelte ich zu der qualmenden Schrotflinte in meinen Händen hinab. Ich hatte sie abgefeuert, ohne recht darüber nachzudenken.


  Die Sache hatte mir einige kostbare Sekunden verschafft. Aber der Feind war bereits dabei, den leblosen Körper beiseite zu schaffen. Gleich würden sie ins Innere strömen und mich überwältigen. Ich stemmte mich hoch, öffnete die Umhängetasche und entnahm ihr eine der Handgranaten. Wenn sie mich schon bekamen, würde ich so viele von ihnen mit in den Tod reißen, wie ich konnte! Mit einem leisen Klicken löste sich der Sicherungsring. Da ich nicht wusste, wie viele Sekunden mir bis zur Detonation blieben, schleuderte ich die Granate sofort. Sie flog durch die Tür, prallte gegen einen der Umrisse dahinter. Ich warf mich herum, rannte den Mittelgang hinab, an den Flammen zu meiner Linken vorbei. Die Luft war inzwischen so voller Rauch, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Den Altar bemerkte ich erst, als ich dagegenprallte. Ich setzte darüber hinweg und duckte mich. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment trieb mir die Explosion Bolzen in die Ohren. Der Boden bebte, für eine Sekunde färbte sich der fettige Qualm orange. Ein Hagel aus Trümmern prallte gegen den Altar. Staub und Gesteinssplitter gingen wie Hagel über mir nieder. Schmerzensschreie wurden laut, darunter Knirschen, Prasseln und Dröhnen. Ein Teil der Kirche stürzte ein. Überall war Rauch. Ich konnte nicht atmen, jedes Luftholen glich einer glühenden Reibe, die mir die Luftröhre wegschmirgelte. Ich warf mich auf den Boden, wo die Zusammensetzung der Gase ein wenig erträglicher war.


  Hier würde es also enden. Entweder stürzte das Gebäude über mir zusammen und begrub mich an einer Stelle, die nicht einer gewissen Ironie entbehrte, oder ich erstickte. Vermutlich würden die Flammen die restlichen Granaten zur Detonation bringen. Die Aussicht, noch mehr Schwamm-Menschen zu vernichten, machte meine Lage etwas erträglicher.


  Mir wurde schwindlig, bleierne Schwere strömte in meine Glieder. Neuerliches Husten ließ mich über den Boden zucken. Da sah ich den Metallring. Er lag direkt vor meiner Nase, schlang sich durch eine Öse in einer Bodenplatte.


  »Kryp… ta«, hustete ich.


  Natürlich! Unter der Kirche mussten weitere Räumlichkeiten liegen. Sie enthielten vermutlich Dinge, die mir alles andere als behagen würden, doch sie konnten mich gleichfalls vor dem sicheren Tod retten. Würgend und hustend kam ich auf die Knie und zog an dem Ring. Die Platte schien tonnenschwer, doch auch diesmal setzte die Todesangst ungeahnte Kräfte in mir frei. Es gelang mir, einen Spalt aufzutun, der groß genug zum Durchschlüpfen war. Während ich das Gewehr und die Tasche hinabließ, krachte hinter mir etwas auf den Altar. Es zerschmetterte den Steinblock, zerbrach selbst und schleuderte brennende Teile nach allen Seiten. Es handelte sich um das verkehrte Kreuz.


  Ich hielt es unter keinen Umständen länger aus und hatte zudem mehr als genug gesehen. Mit einem entschlossenen Sprung tauchte ich in die kühle Dunkelheit unter der Kirche ein. Ehe ich nach oben griff, um die Steinplatte mittels eines zweiten Rings wieder an ihren Platz zu ziehen und den Rauch auszusperren, entnahm ich der Tasche zwei weitere Handgranaten. Ich entsicherte sie und warf sie in die Flammenhölle, Richtung Eingang. Bevor sich der Spalt ganz geschlossen hatte, trieben die Detonationen einen Schwall staubgeschwängerter, heißer Luft zu mir herab. Donnerndes Getöse folgte, der Boden ringsum wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Unter den Füßen ertastete ich Stufen. Rasch stieg ich sie hinab, während über mir die schwarze Kirche in sich zusammenstürzte.
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  Ich muss halluziniert haben, Herr Doktor. Entweder das, oder ich verlor ohne es zu bemerken die Besinnung und träumte. Denn eine normale Treppe kann unmöglich so lange steil bergab führen, sich in engen Windungen dermaßen tief in die Erde schrauben. In meiner Erinnerung ist sie einen knappen Meter breit und drängt sich beiderseits gegen meine ausgestreckten Hände. Ihre Stufen sind schlüpfrig, die Kanten abgeschliffen. Zur Mitte hin vertiefen sie sich, so ausgetreten sind sie. Sollte jene dämonische Stiege tatsächlich existieren, so müssen unermesslich viele Füße – oder sonstige Extremitäten – im Lauf Tausender Jahre über sie gegangen sein. Immer rechts herum, im Uhrzeigersinn einen Korkenzieher des Grauens hinab. Völlige Finsternis umhüllte mich, die Luft roch abgestanden und modrig. Das Mauerwerk fühlte sich zuweilen glitschig an, kühler Schleim blieb an meinen Fingern haften. Ich war beinahe froh, ihn nicht sehen zu können.


  Es muss einfach ein Traum oder eine wahnhafte Ausgeburt meines überstrapazierten Geistes gewesen sein, denn es nahm kein Ende. Wenn ich sage, dass ich mindestens sechs Stunden mit dem Abstieg zubrachte, ist diese Aussage bereits durch den Filter meiner heutigen Rationalität abgemildert. Damals kam es mir bedeutend länger vor. Und es war ein beängstigend detailreicher und realitätsnaher Traum, denn ich entsinne mich genau an das Brennen meiner Schenkel nach der Überwindung unzähliger Stufen. Die Luft erwärmte sich zusehends und die Anstrengung tat ihr Übriges, um mir den Schweiß aus den Poren zu treiben. Seitenstechen durchzuckte mich bei jedem Schritt, ich entwickelte großen Durst und konnte ihn nicht stillen. Ständig lauschte ich nach oben, auf die Geräusche eventueller Verfolger. Allem Anschein nach war ihnen der Zugang zur Treppe jedoch verwehrt.


  Nicht nur die Temperatur, sondern auch der Geruch veränderte sich. Schweflige Noten ließen mich die Nase rümpfen. Mit Grausen malte ich mir aus, dass ich geradewegs zum Kern des Planeten unterwegs war, wo brodelnde Feuersklüfte mich erwarteten.


  Schließlich sah ich wieder. Ich bemerkte es zunächst nicht, da ich so lange in der Finsternis unterwegs gewesen war, dass ich sie in meiner Benommenheit als integralen Bestandteil der Existenz akzeptiert hatte. Doch als die Kanten der Stufen Schatten warfen und Teile der Wände krankhaft weiß aufglühten, musste sich mein dehydriertes Gehirn mit dem Phänomen auseinandersetzen. Es waren Pilze, graue und weiße, die diesen unheiligen Ort mit ihrer Phosphoreszenz übergossen. Mit jeder weiteren Stufe wuchs ihre Zahl, stieg die Leuchtkraft. Aus Schatten wurden Umrisse, aus Grau entstand Farbe. Ein grünlicher Ton vergiftete das Licht. Ich muss längere Zeit weggetreten gewesen sein, denn jetzt erkannte ich auch, dass die Wände und selbst die Treppenstufen nicht länger gemauert waren. Alles war in den umgebenden Fels gehauen, der blasse Pilzbewuchs krallte sich in schroffen Vertiefungen darin fest. Das Gestein unter meinen Händen war rau und scharfkantig, doch ich hatte nicht bemerkt, wie ich mich daran zerschnitt. Nun sah ich das Blut hervorquellen, und mit ihm kam der Schmerz. Ich denke, ab diesem Zeitpunkt kann ich meiner Wahrnehmung wieder trauen. Wenn es etwas gibt, das uns zuverlässig aus luziden Zuständen zu reißen vermag, dann sind es Schmerzen.


  Die Luft war geradezu tropisch geworden, heiß und gesättigt von feuchten Ausdünstungen. Lag es an den Pilzen, deren faltige Hüte sich mir entgegenreckten? Ich wusste es nicht und war auch nicht sicher, ob mir eine andere, noch rätselhaftere Feuchtigkeitsquelle genehmer gewesen wäre.


  Ich brach in die Knie, die brennenden Beine wollten mich keinen Schritt weiter tragen. Ich spürte meine Zunge kaum noch; wie ein aufgedunsener Leichnam lag sie schwer hinter aufgesprungenen Lippen. Obwohl ein Teil von mir sich vor Ekel schüttelte, beugte ich mich zu einer leuchtenden Wand hinüber und leckte die Feuchtigkeit von den schleimbedeckten Felsen. Es war tierisches, instinktgesteuertes Verhalten. Aber es half, brachte mich schließlich zurück auf die Füße. Stolpernd ging ich weiter, in unregelmäßigen Abständen wegen des widerlichen Nachgeschmacks würgend. Als ich mit einer Hand über meine Zunge fuhr und anschließend die Fingerspitzen betrachtete, leuchteten diese schwach. Ich konnte nur hoffen, dass ich nichts Toxisches von den glitschigen Gewächsen aufgenommen hatte.


  Als sich die Treppe in eine gigantische Höhle öffnete, verstand ich lange nicht, was vor sich ging. Der Abstieg hatte so unendlich lange gedauert, mir so viel Kraft abverlangt und mich mit seiner ewig gleichen Kreisbahn dermaßen eingelullt, dass mein privates Universum auf nichts weiter als die Stiege geschrumpft war. Die Vorstellung, dass es noch etwas anderes geben konnte als den gewundenen Schacht, erschien mir geradezu blasphemisch.


  Irgendwann stolperte ich hinein. In eine unterirdische Kammer, die in ihren Dimensionen wie tiefster Weltenraum voll phosphoreszierender Pilzgalaxien auf mich wirkte. In unregelmäßigen Abständen wucherten ganze Kolonien der kränklichen Gewächse. Teilweise waren sie übermannshoch, und wenn ich eines von ihnen streifte, schleuderten sie grüne Wolken aus Sporen in die Weite der Höhle. Was bei diesen Gelegenheiten in meine Atemwege gelangte, will ich mir gar nicht vorstellen.


  Ich ging immer weiter, auf ein leises Brodeln und Plätschern zu, das ich zu vernehmen glaubte. Ich hoffte, einen unterirdischen Bachlauf zu finden, der meinen immensen Durst stillen und mich womöglich zurück an die Erdoberfläche führen würde.


  Zu beiden Seiten sah ich weitere Öffnungen in die Höhlenwände münden, ehe jene sich in großer Entfernung in der Dunkelheit verloren. Für kurze Zeit hatte ich gehofft, meine Verfolger ausgesperrt zu haben, doch selbstverständlich war dieser Ort nicht nur auf einem Weg zu erreichen. Noch während ich derlei Gedanken hegte, tauchten die ersten Gestalten in den Öffnungen auf. Ihre kapuzenverhüllten Köpfe richteten sich nach mir aus, ungelenke Arme deuteten in meine Richtung. Zielsicher strömten die Schwamm-Menschen auf mich zu, grob gewebte Tücher blähten sich hinter ihnen.


  »Nein«, hauchte ich durch trockene Lippen.


  Sie wurden von den Tunneln ausgespuckt wie Melonenkerne. Bald waren es ein Dutzend, fünfzig, hundert. Ich war nicht zu mehr als einem verzweifelten Humpeln fähig. Die Waffe und die Tasche voll Munition hingen tonnenschwer an mir. Aber das Plätschern war nicht mehr fern, ich musste es erreichen! Im Gehen öffnete ich die Tasche, stocherte darin nach einer Granate. Stöhnend schleuderte ich die eiförmige Waffe in Richtung der Horde. Die Explosion stach grell durch meine zusammengekniffenen Lider. Eine glühende Hand peitsche mir den Rücken, feuriger Wind trieb mich vor sich her. Durch das Pfeifen meiner Ohren hindurch hörte ich die Verstümmelten aufheulen. Für Momente war ich geblendet, konnte mich auch anhand der Akustik nicht orientieren. Blind und nahezu taub taumelte ich vorwärts, stolperte über Gesteinsbrocken, prallte gegen widernatürliche Gewächse, einfach vorwärts, immer weiter. Hände griffen nach mir. Ich schlug um mich, nutzte das Gewehr als Keule. Kalte Finger in meinen Haaren. Ich trat aus, hinein in nachgiebiges Gewebe. Bekam den Kopf frei. Warf mich nach vorne. Schüttelte weitere Finger ab, die nach mir krallten. Der Sehsinn kehrte allmählich zurück. Weitere Pilze, grün und phallisch. Vorbei. Ein Stein, rasch den Fuß … Stolpern, Fallen, Aufrappeln. Schwamm-Menschen, Kapuzen überall, noch einmal schlug ich mir eine Schneise. Dann etwas Dunkles, direkt vor mir. Kein Boden unter den Füßen, ich fiel. Überschlagen, Schmerz, Dunkelheit, nichts.
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  Als ich zu Bewusstsein kam, glaubte ich zunächst, ich sei tot und stünde einem Engel gegenüber. Sie war es – die junge blonde Frau, mit der ich ein unvergleichliches und bizarres sexuelles Erlebnis geteilt hatte. Vollkommen nackt stand sie über mir, ihre ebenmäßige Haut schillerte im kalten Licht eines grünen Feuers. Die Flamme brach einige Meter hinter ihr aus dem Boden und leckte in den weiten Raum der Höhle hinein. Ich dachte zuerst, unterirdische Gase hätten sich entzündet, doch dann bemerkte ich, dass das Feuer keinerlei Hitze abstrahlte. Meine Bestürzung wuchs weiter, als mir klar wurde, dass jene Unterweltflamme auch keinerlei Schatten warf. Allerdings kam ich kaum dazu, mich mit der Sache zu befassen, denn die Frau zog meine Aufmerksamkeit magisch an. Ihr Körper war perfekt, an den richtigen Stellen üppig, an anderen straff. Obwohl ich mich fühlte, als sei ich von einem Wagen überrollt worden, regte sich sofort Verlangen in mir.


  »Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst«, sagte sie lächelnd und deutete hinter mich. Ich richtete den Blick nach oben und erkannte den Abhang, den ich hinuntergefallen war. Die Kante lag mindestens zehn Meter über meinem Kopf, Schleifspuren im Geröll zeugten vom Verlauf des Sturzes. Wäre der Winkel, in dem der Abhang in die Tiefe führte, nicht verhältnismäßig stumpf gewesen, hätte ich mir mit Sicherheit sämtliche Knochen gebrochen.


  Es erschien mir nicht wichtig. Sie war noch immer da, und nun kam sie näher. Beugte sich zu mir hinab und streichelte mein Gesicht.


  »Es freut mich, dass du zurückgekehrt bist«, flüsterte sie. Ihre Finger elektrisierten mich, ein angenehmes Kribbeln breitete sich über meine Wange aus. »Wir beide sind etwas Besonderes, weißt du das?«


  Obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, hauchte ich: »Ja, ja!«


  »Wenn wir wieder zusammen sind, wirst du unglaublich glücklich sein.« Ihre Lippen fanden meine, und als ihre Zunge die meine umkreiste, fühlte ich, wie ich buchstäblich dahinschmolz. Sich ihr hingeben, vor dem Feind hier und jetzt kapitulieren und das Schicksal annehmen … es schien das einzig Richtige zu sein.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich Bewegungen wahr. Träge sah ich hin, unfähig, ihren Liebkosungen zu entfliehen. Es handelte sich um Schwamm-Menschen, eine große Zahl von ihnen. Sämtliche Gesichter waren ausdruckslos, nicht ein Zucken sorgte für einen Anflug von Mimik. Es war mir unbegreiflich, dass ich die offensichtlichen Masken früher nie bemerkt hatte. Sie umringten uns, bildeten einen Kreis, der die kalte Flamme mit einschloss, und stimmten einen schauerlichen Gesang an. Zischend, brummend, eine monströse Litanei. Die Töne hüllten mich ein, raubten mir noch mehr Selbstbeherrschung. Wie von fern nahm ich weitere Gestalten wahr, die sich durch die Sänger schoben. Riesenhafte, groteske Geschöpfe, segmentiert, mit türgroßen Mäulern und zuckenden Fühlern. Ich wusste, dass ich entsetzliche Furcht empfinden sollte, doch unter den Berührungen der blonden Schönheit verlor ich alles.


  Ihre Lippen lösten sich von mir. Sofort kam ich mir vor wie ein Matrose, der allein auf einer fremden Insel ausgesetzt wurde.


  »Es sind meine Kinder. Sind sie nicht wundervoll?«


  Ich nickte, streckte die Arme nach ihr aus, ersuchte um Rettung.


  »Wir werden ebenfalls Kinder haben«, versprach sie. »Unsere Nachkommen werden noch vollkommener sein. Gemeinsam erschaffen wir etwas unbeschreiblich Schönes.«


  Ein weiteres Geräusch mischte sich unter den Gesang. Nach einigen Sekunden identifizierte ich es als das hohe Pfeifen einer Flöte. Hinter den Schwamm-Menschen, so weit entfernt, dass es durch das grüne Licht kaum erreicht wurde, saß etwas Unförmiges und blies auf dem Instrument.


  »Sogar einer der Ältesten ist gekommen, um deine Ankunft zu feiern«, freute sich die Frau. »Warte, bis du das erste Julfest miterlebst! Dann vollziehen wir die größten unserer Riten.«


  Ich entnahm ihren Worten kaum einen Sinn. Da waren nur das grüne Flackerlicht, der monotone Singsang, meine unendliche Erschöpfung und das überwältigende Verlangen. Endlich gab sie mir einen weiteren Kuss. Ihre Zunge war diesmal anders, viel beweglicher und … länger. Ich konnte fühlen, wie sie über meine glitt, immer weiter in den Mund hinein, durch den Rachen, in die Speiseröhre. Tiefer und tiefer trieb sie sich in meine Eingeweide, und in diesem Moment wurde einem Teil von mir bewusst, dass etwas Fürchterliches geschah. Todesangst ließ meine Glieder zucken, in einem letzten Aufbäumen versuchte ich, die Frau abzuwerfen. Ich war viel zu schwach.


  Wehre dich nicht, erklang ihre Stimme in meinem Kopf, gleich bist du einer von uns und wir werden für immer zusammen sein.


  Die Angst erstarb, wurde durch Vorfreude ersetzt. Zusammen sein. Ich sehnte es herbei, gab mich ihr ganz hin. Nur wenige Sekunden und …


  Der Knall war so laut, dass ich vor Schreck die Zähne zusammenbiss. Bittere Flüssigkeit schwappte mir auf die Zunge, von einem Moment auf den nächsten war der fremde Einfluss fort. Panisch riss ich an dem Schlauch, der in mir steckte. Würgte ihn hervor, schleuderte ihn weg, sah nach der Frau und schrie entsetzt auf.


  Ihr enthaupteter Körper lag vor mir. Eine dunkle Lache pumpte aus dem Halsstumpf. Einige Meter abseits lag das, was vom Kopf übrig war. Zwischen den schlaffen Lippen hing der abgebissene Fortsatz.


  Die Monstren ringsum brüllten. Ein weiterer Schuss erklang. Eine Sekunde später folgte das ohrenbetäubende Dröhnen einer Explosion. Schmerzensschreie, Kampfgetümmel. Noch eine Detonation. Ich starrte weiter zu der Leiche hinüber, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Hände bewegten sich, tasteten über den Boden. Auch die Füße begannen zu zucken. Ungläubig sah ich dabei zu, wie der Leichnam auf die Beine kam und floh. Der Kopf lag noch an Ort und Stelle, doch auch er bewegte sich jetzt. Aus seiner Unterseite glitten Fortsätze, griffen nach dem Boden, stemmten den Schädel hoch. Auf gelenklosen Beinen rannte das Ding von mir fort. Die Frau war in zwei Teile zerfallen, von denen ein jeder weiterhin lebensfähig war. Die neuerlichen Parallelen, die sich zu bestimmten anderen Kreaturen auftaten, entrangen mir ein panisches Schluchzen.


  Als eine dritte Explosion durch die Höhle tobte und mir ein Hagel aus Gesteinssplittern das Gesicht zerschnitt, sah ich mich endlich um. Das grüne Feuer loderte nach wie vor, von den Druckwellen nicht im Mindesten in Mitleidenschaft gezogen. In seinem Licht lagen leblose Körper, teilweise bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und verbrannt. Einer der Schwamm-Menschen stand noch. Er trug mein Gewehr und die Tasche mit den Granaten. Vor meinen Augen lud er die Waffe nach und schoss auf eine der monströsen Kreaturen, die von der Blonden als Kinder bezeichnet worden waren. Die Schrotladung traf in das aufgerissene Maul und zerfetzte das Innenleben des Scheusals. Es brach vor dem Schwamm-Menschen zusammen und blieb zuckend liegen.


  Nun kam er zu mir, zielstrebig und schnell. Ich kroch rückwärts, aber dort war nur der Abhang. Schon stand der Andere über mir. Ich schloss die Augen und riss die Hände vor das Gesicht, obwohl mir klar war, dass ich den Schuss dadurch nicht aufhalten konnte.


  Er tötete mich nicht. »Kommsssie, ssschnell«, hörte ich ihn zischen.


  Verstört sah ich auf. Eine Hand wurde mir entgegengestreckt.


  »Machnnnsssie ssschon«, fauchte er. »Sssie komm‘ bald sssurück. Viiiele von ihnnn.«


  Es glich einer außerkörperlichen Erfahrung. Ohne mein bewusstes Zutun griff ich nach den kalten, weichen Fingern.


  Er hievte mich hoch, schubste mich vor sich her. »Sssie müssnnn sssprinnng«, sagte er eindringlich. »Esss wird Sssie nach drausssn tragnnn.«


  »Bitte was?« Ich begriff rein gar nichts. Endlose Treppen, leuchtende Pilze, riesenhafte Würmer, wunderschöne Frauen voller Bosheit, lebende Tote, Feinde, die die Fronten wechselten … zweifelsohne hatte ich den Verstand verloren.


  Da sah ich den Fluss. Direkt vor uns spülte er vorbei, brandete durch Pforten in den Innereien der Erde. Sein Wasser war es gewesen, das ich kurz zuvor plätschern gehört hatte.


  »Sssprinnng Sssie, ssschnell«, trieb mich der Schwamm-Mensch an. Hinter uns wurde ein Tumult hörbar, vermutlich eilten weitere Monstren herbei.


  »Warum helfen Sie mir?«, rief ich. »Sind Sie ein Mensch?«


  Er sah mich an, griff unter seine Kapuze und schob die ausdruckslose Wachsmaske zur Seite. Ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken, denn nun sah ich das, was sein Gesicht hätte sein sollen.


  »Früherrr. Jetzzz binnich nur nochhh ein Monssster.«


  Bevor ich etwas sagen konnte, stieß er mich grob nach hinten, hinein in das bitterkalte Wasser. Die Strömung erfasste mich, ich verlor die Orientierung, bekam keine Luft und verschluckte mich. Das Licht der grünen Flamme entschwand, genau wie die Silhouette meines Helfers. Es war das Letzte, das ich von Richard Hackenmann sah.
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  Der Rest ist rasch erzählt. Laut den Ärzten fischte man mich aus einem Seitenarm des Neckar, unterkühlt und am ganzen Körper zerschunden. Ich wurde in ein Krankenhaus gebracht, wo man mich bestmöglich zusammenflickte. Meine erste klare Erinnerung besteht aus dem Gesicht des Chefarztes, das sich über mich beugt. Vordergründig wollte der Mann mir mit einer Stablampe in die Augen leuchten, doch ich wusste, was er insgeheim plante. Mit einem Infusionsschlauch erdrosselte ich ihn, floh aus dem Gebäude und versteckte mich. Nachts brach ich in ein Kaufhaus ein, nahm mir Kleidung und Schmuck. Letzteres tauschte ich in einer dunklen Gasse gegen den Revolver ein.


  Seither bin ich auf der Flucht. Sie sind hinter mir her, das weiß ich. Wenn ich zu lange an einem Ort verweile, werden sie mich aufstöbern. Es gibt niemanden, der mir helfen könnte, denn ich habe die Beweise verloren. In den Taschen meiner zerrissenen Hose fand sich keine Kamera; entweder wurde sie mir von dem Unterweltstrom entrissen oder einer der Ärzte ließ sie verschwinden. Ich stehe allein. Und im Laufe der Wochen wurde ich mir des größten Problems bewusst.


  An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel, mein lieber Herr Doktor. Wie Sie sich erinnern werden, habe ich Ihnen all dies erzählt, um Sie von einem Eingriff zu überzeugen. Ich wünsche, dass Sie meine Bauchdecke öffnen und einen Fremdkörper entfernen. Worum es sich dabei handeln soll?


  Denken Sie an den Teil meines Berichts zurück, an dem ich innerhalb eines der Häuser gefesselt war und zum ersten Mal auf die blonde Frau traf. Daran, wie wir uns vereinigten, wie rätselhaft und gleichzeitig grandios es für mich war. An die bizarre Art der Penetration, die ich dabei erlebte. Richard Hackenmann wusste es, er war gerade dabei, es in seinen Notizen festzuhalten, als er unterbrochen wurde. Regenwürmer, Herr Doktor! Lumbricus terrestris. Wissen Sie, wie die Paarung jener Geschöpfe abläuft?


  »Wir werden Kinder haben«, hat mir die Frau bei unserer zweiten Begegnung versprochen. Inzwischen ist mir klar, wie das gemeint war.


  Zwitter! Das ist es, was Regenwürmer sind! Ich war zum Zeitpunkt der Paarung bereits infiziert, irgendwie muss es meine Physiologie verändert haben.


  »Wir beide sind etwas Besonderes«, sagte sie weiter. Auch die Tragweite dieser Aussage erschloss sich mir viel zu spät. Richard Hackenmann hat es erwähnt, er hatte wahnsinnige Angst davor.


  Ein fortpflanzungsfähiger Hybrid. Das ist es, was ich bin! In meiner Bauchhöhle reift die Frucht eines äonenalten Zuchtprogramms. Der Nachkomme von Würmern, geboren durch menschliche Fortpflanzungsorgane. Eine Mutation, die den Untergang der Menschheit einläuten wird, sollte sie jemals das Licht der Welt erblicken. Was meine Silhouette ausbeult, ist keineswegs das Produkt übermäßigen Alkoholgenusses oder der Fresssucht. Ich gehe mit der schlimmsten Abscheulichkeit schwanger, die man sich vorzustellen vermag.


  Nachdem mir dies klar geworden war, wollte ich sterben. Viele Male nahm ich den Lauf des Revolvers in den Mund, um der Sache ein Ende zu machen. Aber ich konnte es nicht. Es liegt nicht in meiner Natur, die Segel zu streichen. Mein Überlebenstrieb ist stärker als mein Wille.


  Darum ist es Ihre Aufgabe, den Fötus zu entfernen und zu töten, ehe die Niederkunft beginnt. Lange kann es nicht mehr dauern, ich spüre unentwegt, wie es sich in mir regt. Es ist zu beweglich, um auch nur im Entferntesten menschlich zu sein. Alkohol kann ihm nichts anhaben, mein Erbe schützt es. Betäuben Sie mich, öffnen Sie die Bauchdecke und nehmen Sie Ihre Verpflichtung gegenüber unserer Rasse wahr! Treiben Sie es ab, vernichten Sie es! Sie …


  Oh nein. Wer soll das schon sein – sie sind es, wer sonst? Ich sagte doch, die Dielen klängen hohl! Warum habe ich mich nur von Ihren Beteuerungen einlullen lassen? Sie stehen kurz vor dem Durchbruch! Schnell, helfen Sie mir mit dem Tisch … gut so. … Die Tür! Wir müssen uns dagegenwerfen! … Gut gemacht, jetzt lassen Sie uns den Schrank … genau so.


  Ich Narr! Viel zu viel Zeit habe ich mit der Erzählung vergeudet! Jetzt wurde ich aufgespürt, und sie werden mich niemals gehen lassen. Nicht einmal der Tod wird mir vergönnt sein, denn sie brauchen mich lebend. Mich und mein … Kind. Was mit Ihnen ist? Sie sind gebildet, haben Einfluss. Sie werden eine brauchbare Marionette abgeben.


  Das Fenster, dort ist einer! … Ich habe ihn erwischt, aber unten sind drei weitere. Die Kugeln reichen nicht für alle – doch sie genügen, um uns vor dem schlimmsten Schicksal zu bewahren. Vielleicht kann ich es ja diesmal tun!


  Verzeihen Sie mir, dass ich Sie aufgesucht und damit unser beider Ende besiegelt habe. Wehren Sie sich nicht, es ist besser so. Ein Knall und Sie haben Frieden; das ist mehr, als vielen vergönnt ist. Es tut mir leid.


  


  


  - Der Autor -


  


  Homepage von Fred Ink: www.fred-ink.jimdo.com
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